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  Prolog


  Der Umschlag hatte ihn vor sieben Tagen erreicht. Als er am späten Abend an seinen Schreibtisch zurückgekehrt war, hatte der Umschlag dort gelegen und ihn erwartet. Ein großes schwarzes Rechteck, das sorgsam mit einem roten Band umwickelt war. Es stand kein Name darauf, und nichts deutete darauf hin, dass es mit der Post gekommen war. Rückblickend war er der Meinung, dass er vielleicht etwas vorsichtiger hätte sein sollen, ehe er den Umschlag öffnete, aber er war einfach davon ausgegangen, dass einer seiner Kollegen ihm einen Streich spielen wollte. Polizisten taten so etwas manchmal.


  Deshalb war Oberinspektor Ian Shaw nicht beunruhigt, als er das Band löste und den Umschlag öffnete. Er war neugierig, aber nicht beunruhigt. Seine Hände begannen erst zu zittern, als er den Inhalt erblickte, die Fotos durchsah und die kunstvoll handgeschriebene Nachricht las, die ihm genau mitteilte, was er zu tun habe und wer die Fotos zu Gesicht bekäme, wenn er es nicht täte. Er sackte in seinem Stuhl zusammen und vergrub das Gesicht zwischen den Händen.


  Sieben Tage waren inzwischen vergangen und er hatte seitdem kaum geschlafen. Shaw hatte so viel zu verlieren. Seit der Polizist mit der Untersuchung der beiden Kindesentführungen beauftragt worden war, hatte sich sein Leben grundlegend verändert. Es war ihm gelungen, einen der Jungen wieder zu seiner Mutter zu bringen, aber der zweite … – nun, Jonathan Starling galt offiziell als vermisst, doch Shaw wusste, wo er sich befand und dass er glücklich und in Sicherheit war. Die Lösung des Falls war in aller Öffentlichkeit vonstattengegangen und Shaw hatte im Mittelpunkt gestanden. Eine Beförderung und zahlreiche aufsehenerregende Zeitungsinterviews waren unmittelbar gefolgt. Seine Kollegen begegneten ihm plötzlich mit Respekt (und nicht unwesentlichem Neid), während seine Frau mit einem Stolz in der Stimme von ihm sprach, den er nie zuvor von ihr gehört hatte.


  So kam es, dass er weder seine Familie noch seine Vorgesetzten darüber unterrichtete, was vor sich ging, und auch nicht den Erpressern sagte, dass sie sich zum Teufel scheren sollten. Stattdessen schlich sich Oberinspektor Shaw eines Nachts in den Keller des Polizeireviers und durchforstete alte Akten. Es beanspruchte nicht viel Zeit, denn schließlich lag der Fall Jonathan Starling noch nicht lange zurück. Danach war alles relativ einfach. Er telefonierte mit dem Labor, ordnete einen Test an und erhielt eine Menge Ergebnisse. Der Kriminaltechniker klang zwar erstaunt darüber, dass er den Test durchführen sollte, aber schlussendlich tat er es einfach. Ian Shaw war in diesen Tagen ein gewichtiger Name bei der Polizei.
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  Nun stand er in Rotherhithe am Uferweg der Themse und blickte hinüber zum Südufer. In der Nachricht hatte man ihm genaue Anweisungen gegeben, wo er warten sollte. Während er mürrisch auf das aufgewühlte Wasser starrte, dachte Shaw darüber nach, dass dies der ideale Ort für zwielichtige Machenschaften war. Selbst am helllichten Tag wagten sich die Touristen nicht so weit hinaus, sie bevorzugten die breiten und belebten Uferwege nahe der Blackfriars- und Waterloobrücke. Gegen zweiundzwanzig Uhr in einer klirrend kalten Dezembernacht war dieser Stadtteil wie ausgestorben.


  Er war zu Fuß zum Ufer gegangen, vorbei an den ehemaligen Fährhäusern, die einst die Seefahrer der Handelsschiffe des britischen Empires willkommen geheißen hatten, die im Streben nach Profit die Weltmeere durchsegelten. Inzwischen hatten sich die Fährhäuser in vornehme Apartmenthäuser mit Blumenkästen, Satellitenschüsseln und Alarmanlagen verwandelt. Trotzdem war es Shaw, als könne er den Widerhall der Rufe längst verstorbener Seeleute und Hafenarbeiter hören.


  Die Wellen zu seinen Füßen klatschten stärker gegen die Uferbefestigung. Er blickte nochmals auf die Uhr. Aufgrund der Genauigkeit der Anweisungen war er sich sicher, dass, wer immer ihn treffen wollte, pünktlich sein würde. Nicht zum ersten Mal kam Shaw der Gedanke, dass er sich durch sein Erscheinen selbst in Gefahr begeben hatte. In der Nachricht war ihm mitgeteilt worden, dass er unbewaffnet kommen solle, aber dieser Hinweis war unnötig. Er hatte in seinem Leben noch keinen Schuss abgefeuert, und er beabsichtigte auch nicht, dies jetzt zu tun.


  Die Strömung nahm zu und auf den Wellenkämmen bildete sich Schaum. Shaw nahm in der Dunkelheit eine Bewegung auf der Themse wahr, und ihm war plötzlich klar, warum man ihn angewiesen hatte, hier zu warten. Eine gedrungene Barkasse pflügte durch die Wellen auf ihn zu, mit einer Geschwindigkeit und Geschmeidigkeit, die er einem solchen Gefährt nicht zugetraut hätte. Obwohl sie dampfbetrieben war, brummte sie eher, denn zu dröhnen, und aus dem Schornstein stieg in sanften Kringeln Rauch auf. Die Barkasse war komplett schwarz lackiert, und Shaw bezweifelte, dass er sie überhaupt entdeckt hätte, wenn sie nicht direkt auf ihn zugehalten hätte.


  Das Boot drehte gefährlich nah am Ufer bei und schaffte es irgendwie, die Position auf den Wellen schaukelnd zu halten. Am Heck bewegte sich jemand, und eine Hand bedeutete Shaw, an Bord zu springen. Der Polizist sah sich um, stellte fest, dass ihn niemand beobachtete, und schwang sich über die Ufermauer auf den schmalen Absatz dahinter.


  Obwohl die Barkasse sich bemerkenswert ruhig hielt, war sie so weit vom Ufer entfernt, dass der Sprung sich schwierig gestalten würde. Als Shaw zögerte, winkte die Hand nochmals, und von irgendwo her rief jemand: »Verflucht noch mal, kommen Sie schon!« Shaw reagierte instinktiv, sprang vom Ufer ab und landete mit einem dumpfen Schlag auf dem nassen Vorschiff. Sofort wurde er von einer Hand gepackt, die ihn hochzog, und während sich die Barkasse vom Ufer entfernte, wurde Shaw mit Nachdruck in die Kajüte geschoben. Seine unsichtbare Begleitung schloss hinter ihm die Tür und zog es offenbar vor, draußen an Deck zu bleiben.


  Zwei Männer erwarteten den Polizisten in der engen Kajüte. Der erste war massig wie ein Walross und grinste breit, als er aufstand, um Shaw zu begrüßen, ganz so, als träfe er einen alten Freund wieder. Vor ihm lag auf einer Platte ein Berg Hühnerschenkel, die bis auf die Knochen abgenagt waren. Der hünenhafte Begleiter des Walrosses hätte kaum einen krasseren Gegensatz darstellen können. In seinem gebügelten Anzug und seinem Zylinder wirkte er eher, als würde er zum Tanztee gehen und nicht zu einem geheimen Treffen. Sein Gesicht war zu einer dauerhaft verächtlichen Miene verzogen, die es ihm erleichterte, ein Monokel vor sein linkes Auge zu klemmen. Als er seinen Zylinder zum Gruß lüftete, stellte Shaw erstaunt fest, dass seine grauen Haare in steifen Büscheln vom Kopf abstanden und dabei aussahen wie getrocknete Pinsel in einem Becher.


  »Oberinspektor Shaw!«, rief der zweite Mann mit nasaler Stimme. »Ich kenne Sie von Fotos. Ich freue mich, dass Sie zu unserem Rendezvous kommen konnten.«


  »Ich gehe mal davon aus, dass Sie mir nicht Ihren Namen verraten werden«, entgegnete Shaw eisig.


  Ein höhnisches Lächeln huschte über das Gesicht des Mannes.


  »Warum sollte es mir etwas ausmachen, ob Sie meinen Namen kennen oder nicht? Ich bin Nicholas de Quincy, aber das wird Ihnen nicht weiterhelfen. Sie werden mich in Ihren Akten nicht finden.«


  Oberinspektor Shaw sank der Mut. Seit er den Umschlag erhalten hatte, hatte er gehofft, dass die Erpresser ganz gewöhnliche Strolche und Gangster von der Stange seien. Während er sich mit dem Starling-Fall beschäftigte, hatte er einen Einblick in eine andere, düstere Welt bekommen, und er hatte gehofft, diese Erfahrung nicht noch einmal machen zu müssen. Vergeblich, wie es schien.


  »Humphrey Granville«, sagte der erste Mann höflich. »Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Sir.«


  Er wischte seine fettverschmierte Hand an seinem Hemd ab und streckte sie Shaw entgegen. Wie betäubt schüttelte der Inspektor sie. De Quincy starrte ihn mit unverhohlener Verachtung an.


  »Ist dieser Idiot Rafferty nüchtern genug, dass man ihm das Ruder alleine überlassen kann?«


  Humphrey zuckte mit den Schultern.


  »Vermutlich nicht. Aber er steuert diese Art von Boot, seit er laufen kann. Ich denke, er kriegt das hin.«


  »Entschuldigen Sie …«, unterbrach ihn Shaw. »Aber was zur Hölle geht hier vor sich?«


  »Typisch Polizist – kommt gleich zur Sache!«, bemerkte de Quincy süffisant. »Das macht’s einfacher. Ich gehe davon aus, dass Sie den Umschlag erhalten haben, den ich Ihnen vor exakt einer Woche hinterlassen habe?«


  »Habe ich, und ich muss ihnen sagen, dass diese Fotos …«


  De Quincy machte eine abwehrende Handbewegung.


  »Das interessiert mich nicht«, unterbrach er schroff. »In Anbetracht der Tatsache, dass Sie hier sind, gehe ich davon aus, dass Sie meine Anweisungen befolgt haben? Schließlich wissen wir beide, was passieren würde, wenn dem nicht so wäre …«


  »Wagen Sie nicht einmal, daran zu denken, diese Bilder weiterzugeben, sonst werde ich …«


  »Zorn … Ausflüchte … wüste Drohungen«, fiel ihm de Quincy ins Wort. » Das habe ich alles schon hundertfach gehört. Haben Sie meine Anweisungen befolgt?«


  Shaw nickte.


  »Und was haben Sie herausgefunden?«


  Der Polizist griff in seine Tasche und holte ein Blatt Papier hervor.


  »Nun, ich habe die Starling-Akte durchgesehen und die leuchtend orangefarbenen Haare gefunden – die von der Kopfgeldjägerin, die Jonathan Starling Marianne nannte. Ich habe sie zusammen mit den Haaren, die Sie mir gegeben haben, ins Labor geschickt und die Techniker angewiesen, bei beiden Proben einen DNA-Test durchzuführen.«


  Granville und de Quincy beugten sich näher zu ihm.


  »Und?«, fragte Granville, atemlos vor Anspannung.


  Shaw blickte auf das Blatt Papier.


  »Natürlich sind sich die Leute vom Labor bei diesem Test nie zu hundert Prozent sicher, aber nach der DNA-Analyse gehen sie zu neunundneunzig Prozent davon aus, dass diese Personen eng verwandt sind.«


  Granville heulte freudig auf und schlug sich triumphierend mit der Faust in die Hand. De Quincy lächelte selbstgefällig.


  »Fein, fein, fein. Das sind definitiv interessante Neuigkeiten.«


  »Wir sind Ihnen so dankbar für Ihre Hilfe, Oberinspektor«, rief Granville überschwänglich. »Zutiefst dankbar.«


  »Es war mir ein Vergnügen«, entgegnete Shaw sarkastisch. »Und jetzt her mit den Fotos!«


  De Quincy seufzte betrübt. »Ich fürchte, ich kann Sie ihnen jetzt noch nicht geben.«


  »Sie haben es mir zugesichert!«


  »Ich habe Ihnen zugesichert, sie niemandem zu zeigen, wenn Sie tun, was ich von Ihnen verlange, und daran halte ich mich auch. Sie haben uns sehr geholfen. Und sollte ich wieder Hilfe auf dieser Seite von London brauchen, dann weiß ich, an wen ich mich wenden kann.«


  Shaw schrie wütend auf und stürzte sich mit ausgestreckten Armen auf de Quincy, als Granville plötzlich eine alte Steinschloss-Pistole hervorzog und auf ihn richtete.


  »Bedauerlicherweise«, ergriff Granville das Wort, »muss ich Sie auffordern, von meinem Partner zurückzutreten. Sollten Sie ihm noch näher kommen, sehe ich mich leider gezwungen, Sie zu erschießen. Ich weiß, dass Sie etwas andere Waffen gewöhnt sind, aber ich versichere Ihnen, dass diese Pistole echte Kugeln abfeuert. Und ich bin ein guter Schütze.«


  Shaw wich schwer atmend von de Quincy zurück, der ihn höhnisch angrinste.


  »Sie sind ebenso erbärmlich berechenbar wie alle anderen. Und jetzt verschwinden Sie! Lassen Sie sich versichert sein, dass ich mich wieder bei Ihnen melden werde.«


  Granville deutete zur Tür und geleitete Shaw aus der Kajüte in die eisige Nacht hinaus.


  »Edwin!«, rief er dem Steuermann zu, der sich immer noch am Heck der Barkasse verbarg. »Setz den Oberinspektor ab und dann bring uns nach Hause.«


  Die Barkasse änderte umgehend den Kurs und steuerte auf das Ufer zu. Shaw war so verwirrt und orientierungslos, dass er nicht einmal wusste, ob sie auf das Nord- oder das Südufer zufuhren. Als sie an einem kleinen hölzernen Steg landeten, fuchtelte Granville wieder mit seiner Pistole herum.


  »Ich bin mir sicher, dass Sie von hier aus nach Hause finden werden«, sagte er vergnügt. »Leben Sie wohl!«


  Als er zurück an Land war, stiegen Shaw angesichts der überwältigenden Ungerechtigkeit seiner Lage Zornestränen in die Augen.


  Im Schutz der Dunkelheit auf dem Vorschiff beobachteten die beiden Männer, wie er sich auf dem Absatz umdrehte und sich auf den Weg zurück nach London machte.


  »Mit neunundneunzigprozentiger Sicherheit!«, gluckste Humphrey Granville.


  »Ja«, sinnierte Nicholas de Quincy. »Also gut, Marianne ist eine Ripper. Lass uns die Auktion beginnen.«


  1


  Der Blutschwall stürzte ohne Vorwarnung herab und traf Jonathan Starling, bevor er reagieren konnte. Das Letzte, was er zuvor gesehen hatte, war die Spielkarte mit dem boshaften Gesicht des Pikbuben, der ihn vom Tisch angrinste, und dann verschlang ihn der zähflüssige rote Wasserfall. Die Wucht des Aufpralls riss ihn von seinem Stuhl und ließ ihn benommen zu Boden sinken.


  Als er hustend, spuckend und mit brennenden Augen aufsah, starrte ihn ein anderes Gesicht über den Tisch hinweg an. Es war der Kartengeber, eine riesige Bestie mit wilden Augen, aus deren Mund gelbliche Fangzähne hervorragten. Er trug einen schwarzen Anzug und darüber eine blutverschmierte Fleischerschürze. Mit einem Schulterzucken sammelte er gelassen Jonathans restliche Karten ein.


  »Der Junge ist aus dem Spiel«, verkündete er. »Gibt es einen neuen Spieler, der seinen Platz einnehmen will?«


  Die kleine Menschenmenge hinter Jonathan schrie entsetzt auf, als zwei gut gekleidete Herren über seinen Körper hinweg stiegen, um den leeren Stuhl zu beanspruchen. Gerade als es so aussah, als ob der größere von ihnen das Rennen machen würde, versetzte ihm der kleinere einen hinterlistigen Schlag in die Nieren. Während sein Gegner sich krümmte und stöhnte, stieß ihn der kleinere Mann zur Seite und setzte sich vor Freude glucksend an den Tisch. Der Kartengeber mit den Fangzähnen seufzte und teilte eine neue Runde Karten aus.


  Jonathan erhob sich vorsichtig und verließ den mit Seilen abgesperrten Spieltisch. In seinen Haaren klebte Blut, er hörte ein dumpfes Rauschen in seinen Ohren und seine Schuhe quietschten bei jedem Schritt. Er wischte sich das Gesicht mit seinem Ärmel ab, ein sinnloser Versuch, der nur dazu führte, dass er sich noch mehr Blut auf die Wangen schmierte.


  Im Nachhinein betrachtet, war es vielleicht nicht die beste Idee gewesen, Gori zu spielen.
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  Mitten in der Nacht war es ruhig in der Eingangshalle der »Blutspielbank«. Die professionellen Spieler würden erst in ein paar Stunden ihre Plätze einnehmen. Schwere violette Vorhänge waren vor die Fenster gezogen und im flackernden Schein der Gaslaternen wurden Karten verteilt und Wetten angenommen. Eine unterdrückte Verzweiflung machte sich breit. Schwitzende, zerknautscht aussehende Männer warfen mit irrem Blick in den leuchtenden Augen die Würfel, überzeugt, dass sie diesmal Glück haben würden. Massige Schlägertypen mit hochgekrempelten Ärmeln stapften durch den Raum und hielten grimmig Ausschau nach Spielern, die Geld gewannen. Gewinnen war eine Sache, den Ort lebend wieder zu verlassen, eine völlig andere.


  Jonathan kramte in seinen Taschen und zog seine Uhr hervor. Der Mann, den er erwartete, sollte mittlerweile eingetroffen sein. Während er sich seinen Weg zwischen den Tischen hindurch bahnte, ließ er seinen Blick durch die Halle schweifen. Zu seiner Rechten drohte an einem Blackjack-Tisch das Spiel in eine Schlägerei auszuarten, als der Kartengeber einen der Spieler auf den Kopf schlug. Am anderen Ende des Raums klammerten sich einige Spieler panisch aneinander, während der Mitarbeiter der Spielbank nochmals – und vielleicht letztmalig – das Unglücksrad drehte. Hin und wieder drang ein Schmerzensschrei vom Roulettetisch herüber, an dem die Kugeln die unangenehme Eigenart besaßen, von der sich drehenden Scheibe direkt in die Augen der ahnungslosen Spieler zu springen. In dieser Umgebung half es Jonathan sogar, vor Blut zu triefen, denn so konnte er unauffällig mit dem Hintergrund verschmelzen. Hätte er versucht, woanders in London so herumzuspazieren, hätte man ihn sofort eingesperrt. Aber zum Glück befand er sich in Darkside. Hier war alles anders.


  Als er an einem weiteren lärmenden Glücksspiel vorbeiging, entdeckte er den Mann, den er gesucht hatte. Ein elegant gekleideter Herr mit einem glänzenden silbernen Spazierstock, der mit verächtlichem Blick durch die Halle stolzierte: Lorcan Bracket, einer der talentiertesten Hochstapler von Darkside. Der Betrüger steuerte auf die Mitte des Raums zu, in der sich eine Wendeltreppe wie ein stählerner Finger über dreißig Meter hoch in die Luft reckte. Auf den ersten Blick sah es so aus, als befände sich die Treppe noch im Bau und führte ins Nirgendwo, tatsächlich aber bildete sie den einzigen Zugang zum legendärsten und gefährlichsten Spiel der Blutspielbank: »Absturz«.


  Jonathan musste seinen Kopf weit nach hinten neigen, um hoch oben unter der gewölbten Decke gerade noch die abgehängte Plattform erkennen zu können, die wie ein fliegender Teppich durch die Luft zu schweben schien. Ein Bündel Stahlseile verband sie mit einem Motor, der auf einer an der Decke montierten Schiene entlanglief und die Plattform antrieb. Jonathan wusste, dass dort oben eine Gruppe Glücksspieler saß, die mit dem höchstmöglichen Einsatz spielten. Die Regeln von »Absturz« waren verflixt kompliziert, aber es gab eine simple Tatsache, um die die Gedanken aller Spieler kreisten: Wenn man es schaffte, alle Gegner von der Plattform zu stoßen, dann gehörten einem alle Einsätze. Betrügereien und Beschimpfungen wurden ausdrücklich gefördert und das Treiben glich oftmals mehr einer Randale in luftiger Höhe denn einem Spiel.


  Bracket stieg mit federnden Schritten die Treppe hinauf. Jonathan atmete tief durch und folgte ihm unauffällig. Während des Aufstiegs wurden die Spieler unter ihnen immer kleiner und kleiner und ihre Schreie und Rufe verhallten. Jonathan beschleunigte seine Schritte, um den Hochstapler einzuholen. Es hatte keinen Sinn mehr, sich zu verstecken. Als Jonathan sich ihm näherte, hörte er, wie Bracket eine fröhliche Melodie vor sich hin summte. Im Gegensatz zu Jonathan wusste er nicht, dass an diesem Abend einer der »Absturz«-Spieler auf ihn wartete. Lorcan Bracket marschierte direkt in eine Falle.


  Als die beiden das Ende der Treppe erreicht hatten, fiel Brackets Blick auf Jonathan. Beim Anblick seiner blutverschmierten Kleidung hob er eine Augenbraue.


  »Das ist ein Spiel für Männer, mein Junge. An deiner Stelle würde ich verschwinden.«


  »Ich werde mein Glück versuchen«, entgegnete Jonathan.


  »Wenn du mir in die Quere kommst, bist du der Erste, der abstürzt. Erwarte kein Mitleid von mir.«


  Während Bracket sprach, schob sich die Plattform in ihr Blickfeld. Der Motor ratterte dampfend an der Schiene entlang. Die Plattform verlangsamte die Fahrt, als sie die Treppe passierte, und gab Bracket und Jonathan somit die Möglichkeit aufzuspringen. Die Stahlseile zitterten leicht und federten das zusätzliche Gewicht der beiden neuen Mitspieler ab.


  Der Höhe der Münzstapel auf dem Spieltisch nach zu urteilen, war diese Partie ›Absturz‹ schon ziemlich weit fortgeschritten. Hinter einer Wand aus dickem Zigarrenqualm konnte Jonathan eine heruntergekommene Gestalt am anderen Ende des Tisches erkennen, die sich gedankenverloren mit ihren langen Krallen die Wange kratzte, während sie ihre Karten sortierte. Ein verbeulter und tief in die Stirn gezogener Zylinder wies Narben von unzähligen Kämpfen auf. Das Gesicht war unrasiert und von tiefen Furchen durchzogen, die Gestalt schien angestrengt nachzudenken. Die anderen drei Spieler drängten sich auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches zusammen und beobachteten die heruntergekommene Gestalt ängstlich. Nach einer langen Pause räusperte sich der Kartengeber zaghaft.


  »Sie sind dran«, erklärte er vorsichtig.


  Elias Carnegie, Privatdetektiv, Wermensch und Jonathans Verbündeter, gähnte.


  »Dies ist die entscheidende Phase des Spiels, Jak, und ich lasse mich ungern drängen. Wenn du also nicht so enden möchtest wie Wilson vor einer halben Stunde, dann würde ich mir an deiner Stelle ein bisschen mehr Zeit geben. Sie sind immer noch damit beschäftigt, ihn vom Boden abzukratzen.«


  Der Wermensch grinste Furcht einflößend, als sein Blick auf den neuen Mitspieler fiel, der verkrampft am Tisch Platz genommen hatte.


  »Sieh an, sieh an! Lorcan Bracket! Ich hatte das Gefühl, dass ich dich heute Abend vielleicht treffen würde.«


  Der Hochstapler nickte anerkennend.


  »Es ist schließlich kein Geheimnis, dass dies eines meiner Lieblingsspiele ist.«


  »Trotzdem …«, erwiderte Carnegie und beugte sich vertraulich vor, »… handelt es sich um eine glückliche Fügung, denn ich muss etwas mit dir besprechen.«


  »Tatsächlich?«


  »Tatsächlich hast du vor Kurzem etwas an dich genommen, was nicht dir gehört, und der Besitzer hat mich gebeten, es wiederzubeschaffen. Und jetzt bist du hier, ganz alleine, ohne eine Fluchtmöglichkeit! Man könnte es einen Zufall nennen, aber an so etwas glaube ich nicht.«


  Ein höhnisches Lächeln huschte über Brackets Gesicht.


  »Ich auch nicht, Wolfsmensch. Ich habe gehört, dass du nach mir suchst, und dachte mir, dass es das Beste wäre, wenn ich mich hier oben deiner annehme.«


  Er nickte den anderen drei Spielern zu, deren nervöser Gesichtsausdruck plötzlich verschwand. Sie standen gleichzeitig auf und zogen Knüppel aus ihren Gürteln. Bracket drückte einen Knopf an seinem Spazierstock und eine scharfe Klinge schnellte aus der Spitze hervor. Ahnend, dass es Ärger geben würde, ließ der Kartengeber seine Karten fallen und tauchte unter dem Tisch ab. Jonathan schnappte nach Luft. Es schien so, als seien sie nicht die Einzigen gewesen, die eine Falle gestellt hatten.


  Die Männer näherten sich Carnegie und der Detektiv senkte den Kopf. Ein tiefes Knurren ertönte. Jonathan machte ängstlich einen Schritt zurück: Er wusste, was nun geschehen würde. Nun war jeder auf der Plattform in großer Gefahr, er selbst mit eingeschlossen. Carnegies gesamter Körper zuckte wild, und er ballte seine Fäuste so fest, dass das Blut aus den Knöcheln wich. Selbst unter seinem zerknitterten Anzug konnte man erkennen, wie sich die Muskeln spannten und anschwollen. Als er schließlich wieder aufblickte, war sein Gesicht mit grauem Fell bedeckt, spitze Fangzähne blitzten auf, und sein Blick war hasserfüllt. Er war kein Mensch mehr, sondern ein Werwolf. Brackets Handlanger hielten kurz inne und stürzten sich dann mit lautem Gebrüll auf ihn. Carnegie bellte zurück und schleuderte seinen Stuhl gegen sie, wobei er einen von ihnen mit solcher Gewalt vor die Brust stieß, dass er zu Boden fiel. Jonathan spürte, wie die Plattform erzitterte, und klammerte sich an eines der Stahlseile, um das Gleichgewicht zu halten. Unter sich sah er die Gäste der Blutspielbank, die weiterhin ihren höllischen Spielen nachgingen, ohne das Drama wahrzunehmen, das sich über ihren Köpfen abspielte.


  Sollte es Brackets Plan gewesen sein, Carnegie in die Enge zu treiben, so hatte er offensichtlich nicht mit dem Tempo gerechnet, das der Wermensch an den Tag legte. Als die Männer sich der Bestie näherten, stürzte diese sich mit solcher Wucht auf einen von ihnen, dass beide zu Boden gingen und von den anderen wegrollten. Die Schwerkraft ausnutzend, verpasste Carnegie im Fallen seinem Gegner noch einen so gewaltigen Tritt, dass dieser über den Rand der Plattform flog. Dass sein Partner derart schnell abgefertigt wurde, ließ den anderen Mann kurz zögern. Das war ein fataler Fehler. Blitzartig warf sich der Wermensch mit gefletschten Zähnen auf ihn und schwang die Klauen durch die Luft. Der Handlanger duckte sich und schlug mit den Armen um sich, aber gegen diesen geballten Ansturm konnte er sich nicht wehren: Der dumpfe Aufprall einer Pranke beförderte ihn in die Tiefe. Bracket fluchte und wich vor Carnegie zurück, seine Klinge immer noch auf ihn gerichtet. Während Carnegie ihn zurückdrängte, bemerkte Jonathan, dass der andere Handlanger, der von dem Stuhl getroffen worden war, sich wieder aufgerappelt hatte. Er schlich sich von hinten heran und holte mit einem Knüppel zum Schlag aus. Ohne weiter nachzudenken, senkte Jonathan seinen Kopf und stürmte auf ihn zu. Der Stoß traf den Handlanger völlig unvorbereitet, raubte ihm die Luft und ließ ihn zum Rand der Plattform stolpern. Panik erfüllte seine Augen, als seine Füße ins Leere traten und er verschwand. Einige Sekunden später ertönte ein lauter Aufprall, gefolgt von einem Schmerzensschrei.


  Carnegie wirbelte herum und starrte Jonathan an. In seinen Augen war keine Wiedersehensfreude zu erkennen, sondern nur blanker Hass. Dann drehte er sich wieder zu Bracket um. Der Hochstapler fuchtelte verzweifelt mit seiner Klinge vor der Nase des Wermenschen herum, der sie mit einer lässigen Handbewegung zur Seite wischte. Er packte Bracket an der Weste, stemmte ihn hoch und hielt ihn über den Rand der Plattform.


  »Ich flehe dich an … lass mich nicht fallen!«, stammelte der Mann.


  »Du weißt, was ich will. Gib mir den Ring.«


  Bracket wurde bleich. Carnegie seufzte und hielt ihn noch weiter über den Abgrund.


  »Bist ein ziemlich schwerer Junge. Kann dich nicht ewig halten.«


  »Warte!« Seine Hände durchwühlten verzweifelt seine Taschen. Schließlich zog Bracket einen schmalen Diamantring hervor und warf ihn in Jonathans Richtung.


  »Ist er das, Junge?«


  »Sieht ganz so aus.«


  »Gut.«


  Der Detektiv grinste Bracket ein letztes Mal wölfisch an und ließ seine Weste los. Schreiend raste Bracket in die Tiefe, wobei er wie ein Ertrinkender mit seinen Armen und Beinen ruderte, bevor er eine Bruchlandung auf dem Roulettetisch machte. Da die Gefahr gebannt war, zog sich das Biest in Carnegie wieder zurück. Er wischte sich den Staub von den Händen und wandte sich Jonathan zu.


  »Danke für deine Unterstützung, Junge.« Sein Blick schweifte abschätzend über Jonathans blutverschmierte Erscheinung.


  »Hast du dich gut amüsiert?«


  »Köstlich. Können wir jetzt bitte gehen?«


  Die Plattform hatte eine weitere Runde an der Hallendecke gedreht und polterte wieder auf die Wendeltreppe zu. Jonathan sprang erleichtert auf die halbwegs sichere oberste Stufe. Er drehte sich um und sah den Wermenschen grinsen.


  »Warte mal.«


  Carnegie bückte sich und hob das Tischtuch an, das den Blick auf die Silhouette eines zitternden Kartengebers freigab.


  »Sieht so aus, als wäre nur ein Spieler übrig, Jak. Wo bleibt mein Gewinn?«
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  Edwin Rafferty schleppte sich die Stufen der Treppe hinauf, die vom »Mitternacht« zur Hauptstraße führte, und schützte mit der Hand seine Augen vor dem Sonnenlicht. Das blasse Morgenlicht in Darkside erschien geradezu grell im Vergleich zum Inneren des »Mitternacht«, in dem die Gäste in vollkommener Finsternis ihre geheimnisvollen Getränke hinunterkippten. Edwin hatte jegliches Zeitgefühl verloren und wusste nicht mehr, ob er Stunden oder Tage dort verbracht hatte. Überrascht stellte er fest, dass er unversehrt war und sich niemand an seinen wenigen Habseligkeiten vergriffen hatte. Die meisten Besucher des »Mitternacht« erfuhren schmerzhaft am eigenen Leib, dass eine stockfinstere Bar ein ideales Jagdrevier für Taschendiebe und ähnliches Gesindel darstellte.


  Als sich seine Augen langsam an das Licht gewöhnt hatten, sog Edwin die schmuddelige Erhabenheit der Hauptstraße von Darkside in sich auf. In seiner Jugend hatte er der Brutalität dieses Ortes gehuldigt, indem er, auf dem Bürgersteig stehend, rasche Skizzen der Gebäude angefertigt hatte, und so kannte er jedes zerbrochene Fenster und jedes rostige Geländer. Meist war es in den Morgenstunden ruhig auf der Hauptstraße, die sich eine kurze Verschnaufpause zu gönnen schien, bevor sie wieder von Gewaltausbrüchen heimgesucht wurde. Die Menschenmenge, die sich nachts zusammenrottete, war einigen wenigen Passanten und dem gelegentlichen Hufeklappern eines Pferdefuhrwerks gewichen. Hoch oben, über den Straßen, stieg teilnahmslos Rauch aus hohen Schornsteinen auf.


  Die Hauptstraße war trotzdem keineswegs sicher. Eine dumpfe Atmosphäre der Gewalt hing in der Luft. Die Darksider warfen sich misstrauisch drohende Blicke zu und hatten stets die Hände frei, nur für den Fall, dass sie sich verteidigen mussten. Einige Männer drängten sich verschwörerisch in den Hauseingängen zusammen und flüsterten hektisch miteinander. Auf der anderen Seite prügelten sich ein paar Straßenkinder in der Gosse.


  Edwin strich mit seinen schwieligen Fingern an den vernarbten Überresten seines linken Ohrs entlang, eine vertraute und beruhigende Geste. Tief in seinem Inneren wusste er, dass er nicht hätte trinken sollen, und er schmeckte den wohlbekannten Nachgeschmack der Schuldgefühle auf seiner Zunge. Er war sofort ins »Mitternacht« geeilt, nachdem er die Barke von Lightside zurückmanövriert hatte. Eigentlich hätte er nach Hause gehen sollen, um an einem weiteren Gemälde zu arbeiten, aber als er sich dabei ertappte, wie er die vertrauten Stufen hinabstieg, tröstete er sich mit dem Gedanken, dass eine anstrengende Reise hinter ihm lag. Es war ganz normal, dass er sich danach entspannen wollte. Ein Schlummertrunk würde nicht schaden.


  Das war vor vielen, vielen Tagen gewesen.


  In Wahrheit, das konnte Edwin sich jetzt eingestehen, war er zu Tode erschrocken. Er war immer der schwächste unter seinen Freunden gewesen: Bruder Furchtlos hatten sie ihn voll beißender Ironie genannt. Nun war er in eine Verschwörung hineingezogen worden, bei der er den gefährlichsten Leuten von Darkside gegenüberstand. In einer heilen Welt hätte Edwin den anderen gesagt, sie sollen sich zum Teufel scheren, und er hätte nichts mit ihrer Intrige zu schaffen gehabt, aber in dieser Welt war er total pleite, und die in Aussicht gestellte Belohnung lag jenseits seiner Vorstellungskraft. Wenn alles klappte, würde er nie wieder Geldsorgen haben. Er könnte in ein schöneres Haus ziehen, sich neue Kleider kaufen und das Vertrauen und den Respekt seiner Familie zurückgewinnen. Seit Jahren behandelten sie ihn mit Hohn und Verachtung. Sie konnten nicht verstehen, warum er in einem Künstleratelier glücklicher war als an Deck eines Schiffs, oder warum er sich mit einem Pinsel in der Hand wohler fühlte als mit der Ruderpinne eines Boots. Wenn er wieder reich wäre, müssten sie ihn akzeptieren. Vielleicht könnte er dann sogar das »Mitternacht« kaufen.


  Während er so versuchte, sich selbst zu trösten, zog Edwin seine Hutkrempe tiefer ins Gesicht und bereitete sich darauf vor, den langen Weg nach Hause zu wanken. Als er seine Hände tief in den Taschen vergrub, streiften seine Finger ein Stück Papier. Er zog es heraus und faltete es auseinander. Seine glasigen Augen konnten die Handschrift kaum lesen, aber schließlich gelang es ihm, die Nachricht zu entziffern. Sie lautete:


  


  Du wirst meine Antwort sein.


  


  Seine Nackenhaare sträubten sich und sein Mund wurde trocken. Er las die Botschaft ein zweites und ein drittes Mal. Der Inhalt blieb beharrlich derselbe. Edwin blickte suchend die Straße auf und ab, ob ihn jemand beobachtete. An jeder Ecke tummelten sich verdächtige Gestalten, aber niemand schien Notiz von ihm zu nehmen.


  Er stopfte die Nachricht wieder in seine Tasche und lief vorsichtig die Hauptstraße entlang. Sein Verstand war umnebelt. Edwin hatte diesen Zettel mit Sicherheit nicht geschrieben, und er konnte sich nicht erinnern, ihn je zuvor gesehen zu haben. Irgendjemand musste ihn im »Mitternacht« in seine Tasche gesteckt haben. Aber warum sollte jemand so etwas tun? Es sei denn …


  Sein Verstand bot ihm eine besonders unerfreuliche Erklärung an. Edwin beschleunigte seinen Gang und lief mit schnellen, schlurfenden Schritten. Wie zur Untermalung der herannahenden Gefahr kam ein scharfer, kalter Wind auf und die Sonne verzog sich hinter ein paar graue Wolken.


  Plötzlich rief jemand hinter Edwin etwas. Er wirbelte herum und erkannte, dass es nur ein Zeitungsjunge war, der versuchte, ihm eine Ausgabe des »Darkside-Kurier« anzudrehen.


  »Ähm, wollen Sie eine, Sir? Is’ meine letzte.«


  »Nein!«, schrie Edwin mit wildem Blick. »Lass mich in Ruhe!«


  Der Junge zuckte mit den Schultern.


  »Ganz wie Sie wollen. Spinner«, fügte er flüsternd hinzu.


  Edwin fühlte sich schutzlos, verließ die Hauptstraße und betrat eine schmale Nebenstraße, die den Namen Gammelgasse trug. Er war diesen Weg schon dutzende Male gelaufen, er kannte jeden losen Pflasterstein und jede Scharte in den Mauern, und er wusste, dass dies der schnellste Weg nach Hause war. Selbst nach einer Woche im »Mitternacht« konnte er den Weg ohne einen einzigen Fehltritt finden. Sollte jemand versuchen, ihm zu folgen, würde er ihn im Gewirr der engen Gassen abschütteln. Trotz dieser beruhigenden Gewissheit fühlte Edwin sich unbehaglich. Ein Ruf von der anderen Straßenseite ließ ihn hektisch in einen Durchgang zwischen zwei Häuserzeilen stürzen, von wo aus er torkelnd weiterrannte. Seine schäbigen Schuhe stapften durch dreckige Pfützen und seine Fingerknöchel schrammten an den Mauern entlang. Sollte er verfolgt werden, so bewegten sich seine Jäger nahezu lautlos, denn das Einzige, was Edwin hörte, war sein eigener keuchender Atem. Für einen Moment dachte er daran, über die Schulter nach hinten zu blicken, um sich Gewissheit zu verschaffen, aber dazu war er zu sehr in Panik.


  Edwin stolperte weiter, wich Wäscheleinen und Hunden aus und begab sich immer tiefer in das labyrinthartige Herz von Darkside. Die Gassen wurden schmaler und schmaler, bis die Häuser schließlich so nahe beieinander standen, dass sie auch noch das letzte spärliche Sonnenlicht verdeckten. Seine Lungen brannten und ein stechender Schmerz breitete sich in seinem Magen aus. Seine Kräfte ließen nach. Selbst als junger Mann war Edwin nie sonderlich sportlich gewesen und zurzeit befand er sich in einem erbärmlichen Zustand. Nur das Adrenalin, das durch seinen Körper strömte, hielt ihn auf den Beinen.


  Trotzdem hatte er es fast geschafft, wie er erleichtert feststellte. Sein Haus war nur noch ein paar Straßen weit entfernt. Dort würde er in Sicherheit sein. Edwin riskierte einen Blick zurück und entdeckte nichts außer einer Hintertür, die im Wind auf und zu klappte. Außerstande weiterzulaufen, blieb er stehen und wäre vor Erschöpfung beinahe umgefallen. Er beugte sich vor und versuchte, zu Atem zu kommen. Nachdem er ein paar Minuten vor sich hin gekeucht hatte, richtete Edwin sich auf und setzte seinen Weg fort. Er befand sich in der vermutlich armseligsten Gasse in Darkside. Die Häuser schienen alle unbewohnt zu sein. Die Fenster waren zerbrochen und die Türen hingen schief in ihren Angeln. Die Mauern waren blutverschmiert und die Luft roch nach verfaultem Fleisch. Wahrscheinlich ein toter Hund oder eine Ratte, dachte Edwin mürrisch. Er hatte entsetzliche Schmerzen.


  In diesem Moment tauchte eine Silhouette aus einem der verfallenen Häuser auf und stellte sich ihm in den Weg. Im Halbdunkel war es schwer festzustellen, um wen es sich handelte. Dann begann die Gestalt zu sprechen und schlagartig wurde es erschreckend einfach.


  »Bruder Furchtlos?«


  Edwin keuchte.


  »Bruder Flink! Es, es ist … so lange her, mein Freund.«


  »Mein lieber Bruder Furchtlos«, fuhr die Stimme spöttisch fort. »Immer noch so schwächlich. Immer noch so berechenbar. Hast du nicht einmal daran gedacht, einen anderen Weg nach Hause einzuschlagen?«


  »Es ist der schnellste Weg … Ich bin sehr erschöpft …«


  »Selbstverständlich ist er das. Mach dir keine Sorgen. Du kannst dich bald ausruhen.«


  Edwin wich vor der Gestalt zurück und breitete seine Arme flehentlich aus.


  »B-Bruder«, stammelte er. »Du würdest mir doch bestimmt nichts tun. Es war nicht meine Idee. Ich hab versucht, sie aufzuhalten, aber sie wollten nicht auf mich hören …«


  »Ich bin mir sicher, dass du es versucht hast«, entgegnete die Gestalt besänftigend. »Nie hört jemand auf den armen Bruder Furchtlos, nicht wahr? Und jetzt wird es auch niemand mehr können.«


  Wimmernd stolperte Edwin rückwärts über eine Mülltonne und landete hart auf den Pflastersteinen. Er blickte auf und erkannte zum ersten Mal den wahren Ernst seiner Lage. Die Stille wurde von einem ohrenbetäubenden, nicht menschlichen Kreischen durchbrochen, dem ein schriller Schrei folgte. Danach wurde es still.


  3


  Fahles Sonnenlicht durchflutete früh am Morgen Elias Carnegies Büro. Carnegie kauerte auf dem Stuhl hinter seinem Schreibtisch und beäugte misstrauisch den zurückeroberten Diamantring.


  »Seltsam, woran Menschen ihr Herz hängen«, murmelte er. »Ich würde nicht einmal eine Lammkeule dafür hergeben.«


  Jonathan ließ sich auf dem zerschlissenen Sofa am Fenster nieder.


  »Der würde dir ohnehin nicht stehen«, entgegnete er matt.


  Der Wermensch bedachte ihn mit einem zornigen Blick.


  »Warum gehst du nicht und wäschst dich? All das Blut macht mich hungrig und ich würde dich nur ungern auffressen.«


  Jonathan stand seufzend auf und begab sich nach nebenan ins Badezimmer. Während er sich in der dumpfen Ruhe des Badewassers entspannte, schweiften seine Gedanken ab zu den Ereignissen der vergangenen Monate. Es waren erst acht Wochen vergangen, seit die Darkside-Kopfgeldjägerin Marianne versucht hatte, ihn mitten in London zu entführen. Es kam ihm wie eine halbe Ewigkeit vor. Sein Leben war komplett auf den Kopf gestellt worden, als er entdeckt hatte, dass es in London eine verborgene Schattenwelt voller gefährlicher Kreaturen gab, in der Theresa, seine Mutter, geboren worden war. Sie wurde seit zwölf Jahren vermisst, und Jonathan wusste nicht, ob sie tot war oder noch lebte. Aber hier – in Darkside – fühlte er sich ihr irgendwie näher, als ob ein Teil seiner Seele nach jahrelangem Hungern wieder Nahrung bekäme.


  Er hatte Carnegie unzählige Male gedrängt, ihm mehr über das Verschwinden seiner Mutter zu erzählen, aber der Wermensch gab sich bei diesem Thema ungewöhnlich wortkarg. Jonathan wurde vor Frust fast wahnsinnig. Er spürte, dass Carnegie mehr über Theresa wusste, als er verriet, aber egal, wie sehr er ihn drängte, er rannte gegen eine Wand. In vielerlei Hinsicht erinnerte es ihn daran, wie es war, bei seinem Vater aufzuwachsen.


  Der Gedanke an Alain Starling löste eine Welle von Schuldgefühlen in ihm aus. Sein Vater erholte sich in London von seiner letzten »Finsternis«, einer Art Krämpfe, die ihn seelisch und körperlich quälten. Wenn Alain nicht gewesen wäre, hätte der Vampir Vendetta Jonathan umgebracht. Beide, Vater und Sohn, waren nur knapp mit dem Leben davongekommen. Jonathan hoffte zwar, dass es Alain unter den aufmerksamen Augen von Miss Elwood, einer Freundin der Familie, wieder besser gehen würde, aber trotzdem fühlte er sich schuldig, da er nicht zurückgekehrt war, um sich selbst davon zu überzeugen. Es schien, als sei Jonathan unwillig, Darkside zu verlassen, als fürchtete er wie sein Vater, dass etwas passieren könnte, das dazu führte, dass er nie wieder hierher zurückkehren könnte.


  Nach der Aufregung in der Blutspielbank war Jonathan in eine melancholische Stimmung verfallen. Er hievte sich aus der Badewanne und trocknete sich mit einem Handtuch ab. Als er sich schließlich eine Hose und ein T-Shirt angezogen hatte und in das Büro zurückgekehrt war, hatte Carnegie Gesellschaft.


  »… habe ich mich sofort auf den Weg gemacht, als ich ihre Nachricht erhielt. Haben Sie wirklich meinen Ring?«


  Die Person, die sprach, war Miss Felicity Haverwell, eine wohlsituierte Dame mittleren Alters, die auf einen klassischen, recht komplizierten Hochstaplertrick von Lorcan Bracket hereingefallen war. Sie rieb sich ängstlich die Hände, während sie sprach. Carnegie nickte.


  »Ja, Madam. Allerdings nicht ganz kampflos …«


  Miss Haverwells Augen weiteten sich.


  »Mussten Sie ihm wehtun, um ihn zurückzubekommen?«


  »Sagen wir einfach, er wird sich hier eine Zeit lang nicht herumtreiben.«


  »Wo ist der Ring? Darf ich ihn sehen?«


  Carnegie grinste.


  »Selbstverständlich dürfen Sie. Sobald Sie mich bezahlt haben.«


  Sie machte ein langes Gesicht und kramte in ihrer Geldbörse.


  »Oh, natürlich … Es war nicht meine Absicht …«


  Jonathan warf dem Wermenschen einen vorwurfsvollen Blick zu, worauf dieser eilig fortfuhr.


  »Es ist nicht so, dass ich Ihnen misstraue, Miss Haverwell. Ich hatte nur in der Vergangenheit Probleme mit einigen Klienten und bin deshalb der Meinung, dass es am besten ist, wenn wir uns an die vereinbarten Regeln halten. Ihr Ring ist unversehrt, sehen Sie?«


  Er streckte ihr seine lange, schwarz behaarte Hand entgegen. Der Ring lag funkelnd in der Mitte seiner Handfläche. Bei seinem Anblick hellte sich Miss Haverwells Miene auf. Sie griff vorsichtig nach ihm, streifte ihn über ihren Finger und seufzte erleichtert.


  »Oh, vielen Dank, Mister Carnegie. Ich dachte, ich würde ihn nie wieder sehen. Sie müssen wissen, er bedeutet mir so viel …«


  »Gewiss«, entgegnete er gelangweilt.


  »Er ist der Schlüssel zu meinem Glück …«


  »Zweifelsohne.«


  »Wie sollte ich bloß dies ohne ihn tun?«


  Sie drückte auf den Diamant und ein feiner Sprühnebel entwich aus der Mitte des Juwels. Die Luft war schlagartig von Tausenden kleiner, schillernder Bläschen erfüllt. Jonathan starrte sie verwundert an und spürte, wie sie sanft an seiner Haut vorbeistrichen, während sie zu Boden sanken. Er dachte gerade, dass der Ring das faszinierendste Spielzeug war, das er je gesehen hatte, als um ihn herum plötzlich alles schwarz wurde.
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  Wie durch einen Nebel nahm er die Hand wahr, die ihn an seinem T-Shirt packte und schüttelte.


  »Kommen Sie, Sir. Stehen Sie auf«, forderte ihn eine Stimme auf.


  Jonathan befand sich mitten in einem tiefen, geheimnisvollen Traum, der sich um seine Familie drehte, und er schien kurz davor, alles zu begreifen. Er wollte auf keinen Fall aufwachen, aber die Stimme ließ nicht locker. Widerwillig gab Jonathan nach und stöhnte.


  Er befand sich noch in der Ecke von Carnegies Büro, wo er zusammengesackt war. Der Wermensch lag mit dem Gesicht nach unten auf seinem Schreibtisch und schnarchte sanft vor sich hin. Während sie ohnmächtig gewesen waren, hatte jemand das Büro durchwühlt, Möbel umgestoßen, Schubladen herausgerissen und Papiere auf dem Boden verteilt. Ein kleiner Junge beugte sich mit sorgenvoll geweiteten Augen über Jonathan.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  »Bin mir nicht ganz sicher. Wer bist du?«


  »Jimmy Dancer. Arthur Blake vom ›Darkside-Kurier‹ schickt mich mit einer Nachricht für einen Elias Carnegie.« Er warf einen unsicheren Blick auf den schnarchenden Detektiv. »Isser das?«


  Jonathan nickte und die Bewegung bereitete ihm Kopfschmerzen. Mühsam raffte er sich auf und schleppte sich zum Schreibtisch.


  »Hab alles versucht, um ihn zu wecken«, erklärte Jimmy. »Hab ihm sogar ins Ohr geschrien.«


  »Zum Glück hast du das nicht bei mir versucht. Warte mal.«


  Jonathan rieb sich energisch das Gesicht und bemühte sich, einen klaren Gedanken zu fassen. Er wusste, dass es nur eine Möglichkeit gab, Carnegie aus seiner Benommenheit zu wecken.


  »Such nach einer schmutzigen braunen Flasche. Sie muss irgendwo auf dem Fußboden liegen.«


  Nachdem sie einige Minuten auf dem Boden herumgekrabbelt waren, entdeckte Jonathan die Flasche unter einem zerbrochenen Stuhl. Auf das zerrissene und verblasste Etikett hatte jemand Carnegies Spezialmischung gekritzelt. Er wusste nicht genau, welche Zutaten diese Mischung enthielt, und das war gut so. Er wusste allerdings, dass das Gebräu als hoch explosiver Sprengstoff zu gebrauchen war, und er hatte das ungute Gefühl, dass Carnegie es ab und zu auch trank.


  Er bedeutete Jimmy zurückzutreten, hielt sich die Nase fest zu, entkorkte die Flasche und schwenkte sie unter Carnegies Nase. Der Wermensch schoss brüllend in die Höhe und schlug mit seinen Klauen um sich. Jimmy schrie vor Angst.


  »Alles in Ordnung, Carnegie! Ich bin’s!«, rief Jonathan.


  Der Wermensch blinzelte überrascht.


  »Was … was ist passiert?«


  »Diese Frau – Miss Haverwell. In ihrem Ring muss eine Art Betäubungsspray gewesen sein. Es hat uns beide umgehauen. Sie hat deine ganzen Sachen durchwühlt. Vermutlich hat sie alles Wertvolle mitgenommen.«


  Carnegie fluchte und richtete sich ungelenk auf.


  »Was hab ich dir gesagt? Goldene Regel, Junge. Gib ihnen nie, was sie wollen, bevor sie bezahlt haben. Egal ob sie fünf oder fünfundneunzig Jahre alt sind. Also, los geht’s. Es wird Zeit, dass wir die Dame ausfindig machen und ein paar Worte mit ihr wechseln.«


  Er wandte sich zur Tür, hielt dann aber inne, da er Jimmy bemerkt hatte.


  »Wer zur Hölle bist du?«


  »Ich habe eine Nachricht von Mister Blake vom ›Darkside-Kurier‹«, piepste der Junge und reichte ihm vorsichtig ein gefaltetes Blatt Papier. Der Detektiv las die Nachricht, starrte Jonathan an und las sie nochmals.


  »So wie es aussieht, wird Miss Haverwell warten müssen«, brummte er schließlich.
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  Der »Darkside-Kurier« war die einzige Zeitung in Darkside und fast so alt wie die Schattenwelt selbst. Angesichts der allgemein üblichen Haltung gegenüber Menschen, die Fragen stellten und sich in die Angelegenheiten anderer einmischten, war es erstaunlich, dass die Zeitung sich überhaupt so lange gehalten hatte. Dass sie überlebte, lag zum Teil an der unersättlichen Gier ihrer Leser, etwas über waghalsige Verbrechen und teuflische Intrigen zu lesen. Aber die Zeitung hatte auch einen praktischeren Nutzen: In einer Welt ohne Fernsehen war die beste Möglichkeit, etwas zu verkaufen, eine Anzeige auf den braunen, faltigen Seiten.


  Obwohl die Zeitung geduldet wurde, war sie keineswegs beliebt. In Darkside war der Beruf des Reporters eine überaus gefährliche Art, sein Geld zu verdienen. Die Büros des Kuriers befanden sich versteckt zwischen den großen Gerbereien im Osten, weit außerhalb des Zentrums. Jimmy führte Jonathan und Carnegie zu Fuß dorthin, wobei er nie weiter als einige Meter geradeaus ging, bevor er wieder einen Haken schlug, um eine weitere Abkürzung zu nehmen. Hinter Jimmy hielt Jonathan, dessen Kopf nach wie vor benebelt war, die Augen offen. Er kannte sich inzwischen etwas besser auf der Hauptstraße und der Fitzwilliam aus, aber es gab immer noch etliche Gegenden in Darkside, die ihm völlig unbekannt waren. Außerdem wusste er, dass hier keine Straße wirklich sicher war.


  Der Geruch von verkohltem Leder kündigte an, dass sie sich den Gerbereien näherten. Der Gestank war so unerträglich, dass er Jonathan zu überwältigen drohte. Imposante aus schwarzen Ziegelsteinen gemauerte Fabriken überfluteten die umliegenden Straßen mit giftigen Rauchwolken. An die Wand eines nahe gelegen Gebäudes hatte jemand ein drei Meter hohes Paar Bullenhörner mit roter Farbe geschmiert. Jonathan fröstelte. Das war sogar nach Darkside-Maßstäben eine üble Gegend.


  »Sind wir bald da?«, rief er.


  Jimmy zeigte auf ein unscheinbares baufälliges Gebäude, dass zwischen zwei Fabriken eingeklemmt war. Es gab kein Schild über der Eingangstür und keinen Hinweis darauf, was drinnen vor sich ging.


  »Da ist es.«


  Carnegie marschierte zielstrebig durch die Eingangstür in ein verlassenes Büro. Innen war es kalt und dunkel und durch die Spalten der Fensterrahmen zog der Gestank von den benachbarten Fabriken herein und verpestete die Luft. Der Boden bebte vom Poltern und Stampfen der Maschinen in einem Raum darunter. Jonathan warf Jimmy einen fragenden Blick zu.


  »Druckerpressen«, erläuterte der. »Sie laufen tagsüber, damit wir nachts die Zeitung ausliefern können. Mister Blake wird oben sein.«


  Während sie eine morsche Treppe hinaufstiegen, zupfte Jonathan Carnegie am Ärmel.


  »Für eine Zeitung zu arbeiten, scheint hier kein Vergnügen zu sein.«


  »Ist es nicht. Wenn du in Darkside Reporter sein willst, musst du entweder sehr mutig oder sehr verzweifelt sein.«


  »Und was ist Mister Blake?«


  »Von beidem etwas.«


  Die Fenster der oberen Büros waren vernagelt, und im Schein des Kerzenlichts konnte Jonathan eine Handvoll Leute erkennen, die sich über ihre Arbeit beugten. Sie sprachen in kurzen, knappen Sätzen miteinander und wirkten wenig erfreut, als sie die Neuankömmlinge am oberen Treppenabsatz entdeckten. Jimmy führte sie zu einem heruntergekommenen Schreibtisch, an dem ein Reporter einige Fahnen begutachtete. Speckrollen quollen aus seinem Kragen und unter den Säumen seiner Ärmel hervor. Es sah so aus, als würden seine Hemdknöpfe jeden Moment den Kampf verlieren, den sie führten, um seinen mächtigen Bauch bedeckt zu halten, und wie Kugeln durch die Luft schießen. Ein Schweißfilm glänzte auf seiner Stirn und er atmete stoßweise geräuschvoll durch die Nase. Bei genauerer Betrachtung war Jonathan von seinen dunkelbraunen Augen fasziniert, die einen Hinweis darauf lieferten, dass sich ein wacher Verstand hinter dieser plumpen Erscheinung verbarg.


  Arthur wandte sich an Carnegie, ohne aufzublicken.


  »Hast dir Zeit gelassen.«


  »Wir hatten etwas Ärger im Büro. Wie dem auch sei, jetzt sind wir hier. Du hast mir eine Nachricht zukommen lassen. Was ist passiert?«


  »Jemand ist ermordet worden. Ziemlich unschön sogar. Kommt mit ins Büro des Herausgebers, da erzähl ich euch alles.«


  Arthur schälte sich aus seinem Stuhl und watschelte ans andere Ende des Büros, an dem eine schmale Treppe zu den Privaträumen führte. Während sie die Treppenstufen erklommen, rief er Carnegie über die Schulter zu.


  »Wer ist der Junge?«


  Carnegie seufzte.


  »Sein Name ist Jonathan. Jonathan Starling.«


  Der Reporter blieb abrupt stehen. Dann drehte er sich um und warf Carnegie einen bedeutungsvollen Blick zu.


  »Starling, wie Theresas Sohn?«


  Der Wermensch nickte zaghaft.


  »Was soll das?«, rief Jonathan. »Woher kennen sie meine Mutter?«


  Arthur Blake hielt einen Moment inne, bevor er trübsinnig antwortete.


  »Jeder hier kennt Theresa Starling. Sie hat in diesem Büro gearbeitet.«
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  Jonathan umklammerte das Treppengeländer, da er plötzlich befürchtete, dass er sonst stürzen könnte. In seinem Kopf drehte sich alles. Seine Mutter hatte hier gearbeitet – sie hatte Stunden, Tage, Wochen ihres Lebens hier verbracht. Wie oft war sie eben diese Treppe hinauf- und hinabgelaufen? Während Jonathan sich noch bemühte, all diese Informationen zu verarbeiten, kam ihn ein anderer düsterer Gedanke.


  Er drehte sich um und sah Carnegie an.


  »Du hast es gewusst«, fauchte er. »Die ganze Zeit über hast du es gewusst und mir nichts davon erzählt.«


  Der Wermensch schniefte geräuschvoll und wandte den Blick ab.


  »Ich habe noch auf die passende Gelegenheit gewartet«, murmelte er schließlich.


  »Die passende Gelegenheit kommt nie, nicht wahr?«, schrie Jonathan. »Du bist genau wie mein Vater – verheimlichst die Dinge vor mir. Warum hast du mir nichts über meine Mutter erzählt?«


  Sein Herz schlug vor Wut wie ein Hammer auf den Ambos. Jonathan richtete sich zu seiner vollen Größe auf und starrte den Wermenschen anklagend an. Im Gegenzug lächelte ihn dieser eiskalt wie ein Hai an.


  »Hast du ein Problem mit mir, Junge?«, knurrte er sanft. »Wenn dem so sein sollte, rate ich dir, es ganz schnell aus der Welt zu schaffen.«


  Ein paar Sekunden lang verzog keiner von ihnen eine Miene. Die Muskeln blieben angespannt und keiner von beiden blinzelte. Schließlich schnaubte Jonathan verächtlich, drehte sich um und erklomm die nächsten Stufen. Hinter ihm hob Arthur eine Augenbraue und warf Carnegie einen neugierigen Blick zu. Der Wermensch schüttelte schweigend den Kopf.


  Als sie das obere Ende der Treppe erreichten, erblickte Jonathan einen Mann, der im Büro des Herausgebers hinter dem Schreibtisch saß. Er hatte den Kopf auf seine Hände gestützt und ein Ausdruck äußerster Konzentration lag auf seinem Gesicht. Er hatte das Aussehen eines Mannes, auf dessen Schultern die Last der Welt ruhte. Sein Gesicht war hager und blass und der hohle Blick in seinen Augen ließ auf lange Nächte und viele versäumte Stunden Schlaf schließen. Ein stoppeliger Bart umgab sein Kinn und sein schwarzes Haar war kurz geschoren. Die Falten in seiner Kleidung erweckten den Eindruck, dass er sich einige Tage lang nicht umgezogen hatte.


  »Meine Herren«, verkündete Arthur, »das ist Lucien Fox, Herausgeber des Darkside-Kurier. Lucien, diese Herren sind Carnegie und Jonathan Starling.«


  Als Lucien Jonathans Nachnamen hörte, blickte er auf und unterzog ihn einer ausführlichen Betrachtung. Anschließend blickte er zu Arthur, der nickte.


  »Kommt rein«, brummte er mit erstaunlich tiefer Stimme. »Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen. Deine Mutter war eine tolle Reporterin, Jonathan.«


  Als er aufstand und um seinen Schreibtisch herum ging, bemerkte Jonathan, dass Luciens linker Fuß leicht nach innen geneigt war und er ein wenig humpelte. Er schüttelte ihnen die Hand.


  »Nun, welche spannende Geschichte hat Ihnen unser Star-Reporter erzählt?«


  Arthur zuckte zusammen und tupfte sich die Stirn mit einem Taschentuch.


  »Ich wünschte, Sie würden mich nicht so nennen«, seufzte er matt.


  »Aber es stimmt doch, oder?« Zum ersten Mal huschte ein zaghaftes Lächeln über Luciens Gesicht. »Die Wahrheit ans Licht zu bringen, darum geht es doch beim Darkside-Kurier.«


  »Das behaupten Sie zumindest immer«, entgegnete Arthur. »Ich dachte, es ginge darum, am Leben zu bleiben.«


  Der Herausgeber humpelte auf ihn zu und gab dem dicken Mann einen Klaps auf den Rücken. Dann wandte er sich an Jonathan.


  »Arthur gibt sich gerne bescheiden und tut so, als wäre er nichts Besonderes, aber glaub ihm kein Wort. Er hat einen besseren Riecher für Skandale als alle anderen Reporter in Darkside. Er hat Hunderte der faulsten Geschichten der gesamten Schattenwelt aufgedeckt. Erinnert ihr euch an die fürchterliche Epidemie in der MacPherson-Baumwollfabrik? Die Arbeiter fielen um wie tote Fliegen, aber niemand konnte sich erklären, warum. Bis unser Star-Reporter auftauchte und herausfand, dass ein frustrierter Arbeiter das Wasser vergiftete hatte. Und das ist nur eine seiner berühmteren Geschichten! Ich könnte noch viele andere erzählen …«


  »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie es nicht täten«, erwiderte Arthur säuerlich, obwohl Jonathan vermutete, dass der Reporter die Lobeshymnen insgeheim genoss.


  Carnegie grinste verschlagen.


  »Die meisten Leute hier bevorzugen es, wenn ihre Verbrechen unentdeckt bleiben. Du musst ein beliebter Mann sein. Wie viele Typen haben schon versucht, dich umzubringen?«


  »Zu viele«, entgegnete Arthur niedergeschlagen. »Vermutlich wird mich bald einer erwischen.«


  »Es ist wirklich ein Wunder, dass er noch am Leben ist«, bemerkte Lucien. »Gute Arbeit, außerdem. Ohne Arthur würde der Kurier untergehen.«


  Er humpelte zum Schreibtisch zurück und ließ sich erleichtert in seinen Stuhl fallen.


  »Nun, da wir uns alle miteinander bekannt gemacht haben, wollen Sie nicht Mister Carnegie erzählen, warum Sie ihn hierher gebeten haben?«


  Arthur ging zum Fenster und spähte hinaus, bevor er vorsichtig die Fensterläden schloss. Zufrieden, dass niemand mehr ihr Gespräch beobachten konnte, ließ er sich auf einem Stuhl nieder, der unter der Last seines Gewichts ächzte.


  »Ehrlicherweise muss ich zugeben, dass ich per Zufall darüber gestolpert bin.« Er blickte auf. »Ich war unten am Teufelskai und habe einige Hafenarbeiter wegen ein paar verdächtiger nächtlicher Lieferungen um das Rafferty-Lagerhaus herum ausgefragt. Während wir uns unterhielten, machte die Nachricht die Runde, dass in Lower Fleet eine Leiche gefunden worden war. Da ich ohnehin keine nützlichen Informationen aus den Arbeitern herausbekam, dachte ich mir, ich versuche es mal dort und sehe zu, was ich über die Sache herausfinden kann. Ich wünschte fast, ich hätte es gelassen.«


  Arthurs Stimme hatte einen mitreißenden, fast lyrischen Klang. Jonathan ertappte sich dabei, wie er sich nach vorne lehnte, um ihm zuzuhören. Das Klappern der Druckerpressen verschwamm zu einem Hintergrundbrummen.


  »Ich war kurz davor, aufzugeben und nach Hause zu laufen, als ich an einer schmalen Gasse im Zentrum von Lower Fleet vorbeikam. Was ich dort sah … war nicht gerade ein schöner Anblick.« Er machte eine Pause. »Ein männlicher Körper lag mitten auf der Straße. Zumindest das, was von ihm übrig geblieben war. Er sah aus, als hätte ihn ein Haufen wilder Tiere in Stücke gerissen. Bei diesem Anblick wurde mir fast übel. Zu dieser Zeit war niemand sonst dort. Die Gasse wirkte verlassen, und es sah nicht so aus, als würde jemand vorbeikommen und Anspruch auf den Leichnam erheben oder ihn fortschaffen. Nachdem ich mich wieder gefasst hatte, sah ich mich um und versuchte herauszufinden, wer der arme Teufel war.«


  Der Gedanke daran, die Taschen eines verstümmelten Körpers zu durchsuchen, ließ Jonathan erschaudern. Im Gegensatz zu ihm horchte Carnegie auf und sein gelangweilter Gesichtsausdruck verschwand.


  »Was hast du gefunden?«


  »Das Übliche: Münzen, Streichhölzer, einen Schlüsselbund. Nichts, womit man ihn hätte identifizieren können.«


  Lucien beugte sich nach vorne.


  »An dieser Stelle kommen Sie ins Spiel, Carnegie. Wir möchten, dass Sie uns helfen herauszufinden, wer dieser Mann war und was ihm zugestoßen ist.«


  Der Wermensch trommelte gedankenverloren mit den Fingern.


  »Nun, das klingt ja alles sehr interessant, aber bevor wir übers Geschäft reden, müssen Sie mir eine Frage beantworten. In Darkside werden ständig Menschen umgebracht. Sie berichten, was geschehen ist, die Leute kaufen Ihre Zeitung, und das Leben geht weiter. Also hören Sie auf, mir Geschichten zu erzählen, und sagen Sie mir, warum Sie dieser Fall so besonders interessiert!«


  Sein Tonfall war plötzlich kalt und hart wie Stahl. Lucien und Arthur sahen sich an, bis schließlich Ersterer nickte.


  »Sieh mal«, begann Arthur, »ich habe die letzten Jahre damit verbracht, Mordfälle zu dokumentieren und alte Akten aufzuarbeiten. Von all den Hunderten von Leichen, die ich gesehen habe, war nur eine jemals so zugerichtet wie diese. Und das war die von James Arkel.«


  Die Temperatur im Raum sank schlagartig um einige Grad. Carnegie seufzte und rieb sich die Augen, während Lucien nachdenklich an seinen Fingernägeln kaute. Arthurs Blick verriet, dass er es zu bedauern schien, diesen Namen auch nur erwähnt zu haben.


  »Entschuldigt, aber wer ist James Arkel?«, fragte Jonathan.


  »Gute Frage«, ertönte eine amüsiert klingende Stimme von der Tür herüber. »Du solltest Reporter werden.«


  Ein Junge lehnte mit den Händen in den Hosentaschen gelangweilt im Türrahmen. Er hatte seine Ärmel hochgekrempelt, und seine oberen Hemdknöpfe waren offen, sodass er so viel wie möglich von seinem muskulösen Körper zur Schau stellte. Obwohl er etwa so alt wie Jonathan aussah, umgab er sich mit einer lässigen Arroganz, und seine Stimme triefte vor Überheblichkeit.


  »Harry Pierce, ich habe dir hundert Mal gesagt, dass du anklopfen sollst, bevor du eintrittst«, wies Lucien ihn zurecht. »Dies ist ein schlechter Zeitpunkt.«


  »Entschuldigung, Chef. Aber hören Sie mal – er ist ja wohl die einzige Person in Darkside, die nicht weiß, wer James Arkel ist. Der wäre was für die heutige Ausgabe unserer ›Ob Sie es glauben oder nicht‹-Seite!«


  »Ich bin nicht von hier«, erwiderte Jonathan kühl.


  »Gut, dann kläre ich dich mal auf.« Bevor irgendjemand ihn aufhalten konnte, zog Harry sich einen Stuhl heran. »James Arkel ist das berühmteste Mordopfer in der Geschichte Darksides, und du kannst mir glauben, dass es ein hartes Wettrennen um diesen Titel gab. Vor zwölf Jahren wurde er tot auf dem Dach des Kain-Club gefunden, und egal wie er gestorben ist, es war sicherlich kein Vergnügen. Wie auch immer, das Gerücht machte schnell die Runde, dass dies keine normale Leiche war, sondern niemand Geringeres als der Sohn von Thomas Ripper, dem Enkel von Jack the Ripper und derzeitigem Fürsten von Darkside. Wobei sich die Frage stellt, wie lange es der alte Knabe noch machen wird …«


  »Harry!«, ermahnte ihn Arthur.


  »Ist ja gut. Entschuldigung, Chef. Wie dem auch sei, Thomas war so wütend, dass er den ganzen Laden auseinandergenommen hat, um den Schuldigen zu erwischen, aber der Mörder wurde nie gefunden. Bis heute weiß niemand, wer es wagen würde, einen Ripper zu ermorden und – fast noch wichtiger – warum. War es ein Serienmörder? Oder war es jemand vor der nächsten Blutnachfolge gelungen herauszufinden, dass James ein Ripper war?«


  »Blutnachfolge? Was soll das denn sein?«


  Harry lachte ungläubig. »Wieder so eine naive Frage nach etwas so Offensichtlichem. Gibt es überhaupt irgendetwas, das du weißt?«


  »Das reicht, Pierce«, unterbrach ihn Lucien. »Ich denke, wir haben deine Anwesenheit für heute zur Genüge genossen. Und hör verdammt noch mal auf, uns zu belauschen!«


  Der Junge verneigte sich spöttisch und zog sich zurück.


  »Tut mit leid«, entschuldigte sich Lucien. »Ich sollte diesen Klugscheißer wirklich feuern. Das Problem ist, er hat das Zeug, ein guter Reporter zu werden. Wir können es uns nicht leisten, wählerisch zu sein. Unser Personal wird von Tag zu Tag weniger.«


  Er sah Carnegie an.


  »Verstehen Sie jetzt, warum wir die Sache so ernst nehmen? Vielleicht ist nichts dran, aber wenn es auch nur den Hauch einer Verbindung zum Mord an James gibt, wäre es die Sache wert. Was meinen Sie?«


  »Sie wissen, wie viel ich normalerweise verlange?«


  Lucien lächelte.


  »Ihr Ruf eilt Ihnen voraus, und ich würde es nicht im Traum wagen, Ihnen weniger zu bieten.«


  Carnegie klopfte sich mit einer Kralle gegen seine Zähne und spuckte auf den Boden.


  »Dann sind wir im Geschäft. Genug geredet. Komm, Junge, wir müssen rausfinden, wer der Kerl ist.«


  »Und wie wollen wir das bitte anstellen?«, fragte Jonathan säuerlich. Nach seinem Streit mit Carnegie und dem herablassenden Auftritt von Harry war er mit sich und der Welt unzufrieden.


  Der Wermensch ignorierte den Unterton in seiner Stimme und wandte sich an die anderen.


  »Nun, wir mögen vielleicht noch nicht wissen, wer er ist, aber wir wissen, wo er war. Richtig?«


  Jonathan zuckte mit den Schultern, während Lucien und Arthur ihn erwartungsvoll ansahen.


  Carnegie schüttelte den Kopf.


  »Meine Güte. Reporter! Was, hattest du noch mal gesagt, hast du bei ihm gefunden?«


  »Ähm … Schlüssel, Münzen und … ah, verstehe.«


  Arthur zog eine schmale weiße Streichholzschachtel hervor. Darauf stand in schwarzen Buchstaben »Mitternacht«.


  »Dann sollten wir also dort anfangen, oder?«


  Der Star-Reporter des Kuriers sah den Wermenschen gedankenverloren an.


  »Ich denke, ich sollte euch begleiten. Solltet ihr auf einen Knüller stoßen, dann will ich dabei sein.«


  Carnegie zuckte mit den Schultern.


  »Es ist euer Geld. Pass nur auf, dass du mir nicht im Weg stehst. Auf geht’s.«


  Auf halbem Weg die Treppe hinunter kam Jonathan plötzlich eine Idee. Er zupfte Arthur am Ärmel.


  »Kannst du mir zeigen, wo meine Mutter gearbeitet hat, bevor wir gehen?«


  Der Reporter nickte verständnisvoll.


  »Klar. Komm mit.«


  Er führte Jonathan in eine ruhige Ecke des Raums, wo ein leerer Schreibtisch stand. Wären die Fenster nicht vernagelt gewesen, hätte man von dort aus einen Ausblick in Richtung der Hauptstraße gehabt. Obwohl niemand dort saß, hatte jemand eine Kerze angezündet, die ein sanftes Licht auf ein Tintenfass und eine Dose mit Füllfederhaltern warf. Eine schwere Kladde lag offen auf dem Tisch, auf deren Seiten Jonathan eine grazil geschwungene Handschrift erblickte, die sich wie eine sanfte Welle über das Papier legte.


  »Wir haben alles so gelassen, wie es war«, erklärte Arthur. »Es hätte sich einfach nicht richtig angefühlt, wenn hier jemand anderes gearbeitet hätte. Ich weiß, es ist zwölf Jahre her, aber ich hoffe immer noch, dass sie eines Tages zurückkommt.«


  Jonathan setzte sich auf den Stuhl und blätterte mit zitternder Hand durch die Seiten der Kladde. Bis jetzt war ein Foto die einzige Verbindung gewesen, die er zu seiner Mutter hatte.


  Sie hatte auf diesem Stuhl gesessen und in diese Kladde geschrieben. Sein Herz pochte wie wild, als er eine Schublade öffnete, die voller Notizbücher war. Es gab so viel, das er lesen konnte; so viel, das er erfahren konnte.


  »Komm, Junge«, brummte Carnegie ziemlich freundlich. »Du kannst später noch mal herkommen und dir die Sachen anschauen. Lass uns gehen und sehen, was wir herausfinden können.«


  Carnegie legte seine große Hand auf Jonathans Schulter, die beiden drehten sich um und gingen mit Arthur im Schlepptau. Von der gegenüberliegenden Seite des Büros aus beobachtete Harry Pierce, wie sie aufbrachen. Seine Augen funkelten im Kerzenlicht.
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  Carnegie winkte vor dem Büro des Darkside-Kuriers eine Droschke heran und sie machten sich auf den Weg zurück ins Zentrum von Darkside. Die fahle Sonne war hinter dicken schwarzen Wolken verschwunden. Regentropfen trommelten auf das Dach der Droschke, während Arthur in ein Notizbuch kritzelte, das zwischen seinen dicken Fingern wie ein Kinderspielzeug aussah.


  Jonathan starrte gedankenverloren auf die düstere Welt vor dem Fenster. Neben ihm hatte Carnegie seinen Hut über die Augen gezogen und schnarchte, im Sitz zurückgelehnt, mit weit offenem Mund. Ein dünner Speichelfaden lief ihm über das Kinn. Trotz allem, was der Wermensch für ihn getan hatte, hegte Jonathan einen gewissen Groll gegen Carnegie. Er hatte ihm Informationen über Theresa vorenthalten, genau wie Alain. Warum waren alle so unwillig, Jonathan etwas über seine Mutter zu erzählen? Der Gedanke daran brachte sein Blut in Wallung. Aber noch schlimmer war die Tatsache, dass er sich in dem bestätigt fühlte, was er schon immer gewusst hatte, bevor er nach Darkside gekommen war: Er hatte keine Freunde. Jeder hatte Geheimnisse vor ihm. Er konnte niemandem trauen.


  Dennoch hatte er etwas Wichtiges erfahren. James Arkel wurde vor zwölf Jahren ermordet – im selben Jahr, in dem seine Mutter verschwunden war. Jonathan wusste nicht, ob es da eine Verbindung gab, aber er hatte sich fest vorgenommen, es herauszufinden.


  »Arthur?«


  Der Reporter blickte von seinem Notizbuch auf.


  »Wovon hat Harry vorhin im Büro gesprochen? Was ist die Blutnachfolge?«


  Arthur kramte tief in den Taschen seines ausladenden Mantels und zog ein zerknittertes Heftchen hervor, das er Jonathan zuwarf.


  »Hab mir schon gedacht, dass du mich das fragen wirst, also hab ich das hier vorhin im Büro schnell noch eingesteckt. Schließlich wollen wir ja nicht, dass der kleine Pierce dich so abfällig behandelt! Es ist recht kurz, aber gut geschrieben und sollte dich mit allen grundlegenden Informationen versorgen.«


  Das Heftchen bestand aus ein paar Blättern Papier, die in einem violetten Umschlag gebunden waren. Jonathan betrachtete eingehend den Titel, »Die Blutslinie der Familie Ripper«, wobei er nicht umhin kam festzustellen, dass es von einem gewissen »A. Blake« verfasst worden war. Er schlug es auf und begann zu lesen:


  
    Sollte jemand den Wunsch verspüren, den verschlungenen Pfaden des Stammbaums der Familie Ripper zu folgen, so ist es unabdingbar, dass er zunächst etwas über die Blutnachfolge erfährt, jenen Ritus, durch den der nächste Fürst von Darkside bestimmt wird. Die Blutnachfolge wurde unter dem ersten Fürsten von Darkside, Jack the Ripper, eingeführt, der in seiner diabolischen Weisheit verfügt hat, dass seine Kinder bis zum Tode miteinander kämpfen sollten, um festzustellen, wer von ihnen der Würdigste sei.


    Der Sieg konnte mit allen Mitteln errungen werden, mit Anstand oder mit List, solange nur eine Regel beachtet wurde: Die Schlacht musste nach Jacks Tod in Lightside geschlagen werden. Dies diente dazu, dass der neue Ripper der Entstehung Darksides infolge ihrer Verbannung aus London durch die schwächlichen und ängstlichen Lightsider gewahr wurde.


    Um zu verhindern, dass bereits vor seinem Tode ein erbitterter Krieg ausbrach, verfügte Jack des weiteren, dass seine Nachkommen unter falschen Namen in Darkside leben und schwören müssten, ihre wahre Identität bis zum Tage der Nachfolge geheim zu halten.


    Nachdem Jack schließlich im Alter von siebenundsiebzig Jahren dahingeschieden war, gaben sich seine Söhne George und Albert der Bestimmung folgend zu erkennen und reisten nach Lightside, um miteinander zu kämpfen. Zu dieser Zeit wütete ein fürchterlicher Krieg in London und beide Ripper gerieten in einen Bombenangriff. George überlebte jedoch und kehrte zurück, um seinen Platz auf dem Thron von Darkside einzunehmen.


    Dreißig Jahre später trat Thomas die Nachfolge seines Vaters an, nachdem er infolge einer aufreibenden Vierer-Schlacht tagelang dem Tod näher gewesen war als dem Leben. Seit dieser Zeit hat seine mit eiserner Hand geführte Regentschaft nur dazu gedient, den Wert dieser Blutnachfolge herauszustellen.

  


  Es regnete nun stärker. Die Droschke war in die Hauptstraße eingebogen, in der die Bürgersteige belebter und von Lärm erfüllt waren. Abgelenkt von den auffälligen Gewändern und den lautstarken Beschimpfungen, klappte Jonathan das Heftchen zu und stopfte es in seine Hosentasche.


  Das »Mitternacht« befand sich im Keller eines großen Gebäudes auf der Nordseite der Hauptstraße. Der Eingang lag versteckt hinter einem schmiedeeisernen Geländer am Ende einer Steintreppe. Passanten, die zufällig vorbeikamen, bemerkten seine Existenz nicht, und genau das mochten seine Gäste.


  Als die Droschke anhielt, wachte Carnegie mit einem Ruck auf, rückte seinen Hut zurecht und blickte sich um. Er beugte sich aus dem Fenster und warf dem Fahrer ein paar Münzen zu.


  »Stimmt so«, bellte er.


  Der Fahrer betrachtete sein mageres Trinkgeld und wollte gerade etwas erwidern, als er es sich beim Anblick der massigen Gestalt des Detektivs offensichtlich anders überlegte. Stattdessen trieb er die Pferde an und galoppierte über die Hauptstraße.


  Als sie die Treppe hinunterstiegen, legte Carnegie seine Hand warnend auf Jonathans Schulter.


  »Es ist stockfinster da drinnen. Du wirst absolut nichts sehen können. Das bedeutet, dass du dich darauf verlassen musst, dass ich die Augen für dich offen halte. Wenn es etwas gibt, womit Wölfe kein Problem haben, dann ist es Dunkelheit. Also bleib bei mir, lass mich das Reden übernehmen und versuche, dich nicht in Schwierigkeiten zu bringen, in Ordnung?«


  Jonathan nickte mürrisch.


  »Einverstanden. Lass uns gehen.«


  Am Ende der Treppe befand sich eine schwere Holztür, neben der auf einer Kupfertafel der Name der Kneipe stand. Hinter dem Eingang führte ein Flur zu einer zweiten Tür, die sich nicht öffnete, bevor Arthur die erste Tür wieder verschloss und sie in völlige Dunkelheit gehüllt wurden. Jonathan spürte, wie sein Herz schneller schlug.


  »Sie müssen sicherstellen, dass kein Sonnenlicht hereinscheint«, flüsterte Carnegie. »Hier unten gewöhnen sich die Augen der Leute so sehr an die Dunkelheit, dass selbst der schwächste Sonnenstrahl sie erblinden lassen könnte. Bereit?«


  Er stieß die Tür auf und sie betraten das »Mitternacht«. Die Dunkelheit war undurchdringlich. Jonathan konnte nicht einmal vage Umrisse um sich herum wahrnehmen. Er war vollkommen blind. Er machte langsam und vorsichtig ein paar Schritte, wobei er die Arme wie ein Schlafwandler nach vorne streckte. Seiner Sehkraft beraubt, musste er sich auf seine anderen Sinne verlassen, um sich ein Bild von seiner Umgebung zu machen. Der Geruch war überwältigend: eine widerwärtige Mischung aus Bier und Schweiß. Seine Ohren nahmen gedämpfte Unterhaltungen wahr, das gelegentliche Klirren eines Glases oder das Gluckern einer Flüssigkeit in einer Flasche sowie das Schaben eines Stuhlbeins auf dem Boden.


  Eine Hand packte Jonathan am Arm. Erschrocken sprang er zur Seite.


  »Ruhig, Junge. Ich bin’s nur. Ich werde dich zu einem Tisch führen, an dem du auf mich warten kannst. Ich will mit dem Barkeeper sprechen.«


  »Wo ist Arthur?«


  »Kurz davor, gegen den Tresen zu laufen. Ich hol ihn gleich.«


  »Wie sieht dieser Laden aus?«


  »Lass es mich so sagen, Junge: Ich weiß, warum sie das Licht auslassen. Jetzt komm mit.«


  Jonathan ließ sich an eine Stelle führen, von der er dachte, dass sie eine ruhige Ecke des Raums sei. Trotz Carnegies Führung schaffte er es, über die Füße eines verborgenen Zechers zu stolpern, der ihn aus der Dunkelheit heraus missmutig anfauchte. Er fühlte sich sicherer, als er saß, vor allem, als er Arthurs Stimme näher kommen hörte.


  »Hör mal«, protestierte dieser. »Wenn wir schon in dieser Spelunke rumlungern müssen, kannst du mich doch etwas zu trinken holen lassen.«


  »Keine Zeit«, erwiderte Carnegie knurrend. »Ich will hier nicht länger bleiben als unbedingt nötig. Jetzt setz dich.«


  Jonathan hörte einen dumpfen Aufprall neben sich, als Arthur auf seinen Stuhl gedrückt wurde, anschließend entfernten sich Schritte.


  Der Reporter trommelte mit seinen Fingern auf den Tisch.


  »Dieser Laden lässt einiges zu wünschen übrig«, murmelte er.


  »Bist du auch nervös?«, flüsterte Jonathan zurück.


  »Ich würde mich deutlich wohler fühlen, wenn ich wüsste, wo der nächste Ausgang ist. Ich achte immer darauf, dass ich das weiß, wenn ich ein Gebäude betrete. Ich habe versucht, mir den Weg zur Eingangstür einzuprägen, aber ich würde es ungern darauf ankommen lassen.«


  »Ich auch nicht.«


  Am Tisch herrschte wieder Schweigen. Während er immer noch nichts sehen konnte, hatte Jonathan den Eindruck, dass sein Gehörsinn sich langsam schärfte. Wenn er angestrengt lauschte, konnte er Carnegies barsche Stimme am Tresen erkennen. Es musste sich ein weiterer Tisch in ihrer Nähe befinden, denn er hörte jemanden gluckernd trinken und nach jedem Zug zufrieden seufzen. Irgendwo links von ihm sprachen zwei Männer nervös miteinander. Jonathan beugte sich vor und versuchte, sie zu belauschen.


  »… es ist wahr, glaub mir. Ich habe es von einem Butler gehört, der für den Ripper arbeitet. Thomas macht es nicht mehr lange. Bestenfalls noch ein paar Monate.«


  »Das überrascht mich nicht. Er ist ja nicht mehr der Jüngste.«


  »Das ist trotzdem keine gute Nachricht. Es würde mich überraschen, wenn eines seiner Kinder sich als so stark erweisen würde wie Thomas. Er ist der geborene Führer. Die Leute behaupten, dass James sich zum Ebenbild seines Vaters entwickelt hätte, aber wir wissen ja, welches Ende es mit ihm genommen hat. Es war ein schwarzer Tag für Darkside, als er ermordet wurde, das sag ich dir.«


  »Nicht so laut! Man weiß nie, wer zuhört …«


  Anschließend wurde die Unterhaltung wieder so leise, dass Jonathan ihr nicht mehr folgen konnte. Er seufzte und lehnte sich zurück. Die interessanten Neuigkeiten im »Mitternacht« nahmen rapide ab. Er war erleichtert, als er Carnegie zum Tisch zurückstapfen hörte. Eine Hand streifte seinen Arm.


  »Wie ist es gelaufen?«, fragte er überschwänglich.


  »Halt die Schnauze, du Drecksstück!«


  Das war nicht Carnegies Stimme. Jonathan hätte laut aufgeschrien, aber er spürte, wie ihm eine Klinge an den Hals gedrückt wurde. Auf einen dumpfen Schlag neben ihm folgte ein schmerzerfülltes Stöhnen von Arthur. Ein stoppeliges Gesicht presste sich an seines. Der schwere Atem seines Angreifers roch nicht unangenehm würzig.


  »Ganz alleine hier? Wer soll dir jetzt helfen?«


  Als Jonathan antworten wollte, spürte er, wie ihm die Klinge fester an den Hals gedrückt wurde.


  »Du musst nicht schreien«, flüsterte der Angreifer beruhigend. »Wir können uns ganz friedlich unterhalten, nur du und ich.«


  »Was … was wollen Sie?«


  »Ich will wissen, was du hier tust. Sitzt neben einem Reporter. Dein Freund – ein Privatschnüffler, wenn meine Augen mich nicht täuschen – stellt an der Bar Fragen. Persönliche Fragen.«


  »Sie können sehen?«


  Der Mann kicherte.


  »Oh ja … ich sehe alles.«


  Von der Bar her ertönte ein wütendes Aufheulen, und Jonathan vermutete, dass Carnegies Wolfsaugen erfasst hatten, was vor sich ging. Der Angreifer legte seinen Arm wie einen Schraubstock um Jonathans Hals. Jonathan konnte kaum noch atmen.


  »Du verhältst dich besser ruhig«, flüsterte der Mann. »Ich würde ungern mit dem Messer ausrutschen.«


  Zu seiner Linken hörte Jonathan schnell herannahende Schritte und schwere Atemzüge. Nicht die normalen Atemgeräusche eines Menschen, sondern das wütende Schnaufen eines aufgebrachten Raubtiers.


  »Das ist nah genug, Carnegie.«


  »Correlli? Was machst du hier?«


  »Ich könnte dich dasselbe fragen. Du solltest dich nicht hier rumtreiben, Fragen stellen und deine Nase in Angelegenheiten stecken, die dich nichts angehen. Du machst die Leute nervös.«


  »Leute werden nervös, wenn sie schlimme Dinge tun«, erwiderte der Wermensch. »Hast du schlimme Dinge getan?«


  »Zu viele, um sie zu zählen, mein Freund. Und ich werde noch mehr tun, bevor ich abtrete.«


  »Hast du Edwin Rafferty etwas Schlimmes angetan?«


  Correlli verstärkte seinen Griff und Jonathan heulte vor Schmerz auf.


  »Ich bring den Jungen um, das kannst du mir glauben!«


  »Das glaube ich dir. Aber wenn er stirbt, reiße ich dich in Stücke und fresse dich auf. Das kannst du mir glauben.«


  Der Mann kicherte. Er schien die Situation zu genießen.


  »Also gut, mein Freund. Wenn du unvorstellbare Qualen leidest und dem Tode nah bist, dann denk daran, dass ich dich gewarnt habe: Hör auf, Fragen zu stellen – über Edwin Rafferty oder sonst irgendetwas – oder du wirst einen hohen Preis bezahlen. Lass dir das gesagt sein.«


  Jonathan spürte, wie der Arm sich von seinem Hals löste. Mit einem Knistern flackerte ein Streichholz auf. Vom schlagartig aufleuchtenden Licht geblendet, erkannte Jonathan einen hünenhaften Mann, dessen Oberkörper nur mit einer roten Weste bekleidet war und der das brennende Streichholz an seine Lippen führte. Plötzlich erscholl ein lautes Tosen und der Mann spuckte züngelnde Flammen quer durch den Raum. Das Licht war gleißend hell, und die Männer, die seit Monaten keinen Sonnenstrahl mehr gesehen hatten, schrien auf, als der grelle Schein ihre geweiteten Pupillen blendete. Jonathan hielt sich die Augen zu und taumelte zu Boden, als sein Angreifer ihn zur Seite stieß. Sein Kopf krachte auf den kalten Steinboden. Abermals erfüllte ein Tosen den Raum und abermals schrien die Gäste des »Mitternacht« auf. Panische Schritte hasteten über den Boden, als die blinden Männer verzweifelt den Ausgang suchten. Jonathans Kopf dröhnte nach dem Aufschlag, Brandgeruch stieg ihm in die Nase, und er glaubte, Carnegie schmerzverzerrt aufschreien zu hören, als es um ihn herum schwarz wurde.
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  Nicholas de Quincy marschierte schnurstracks durch die Eingangstür eines billigen Cafés im Finsbury Park und schlug die Tür hinter sich zu. Die Kellnerin sprang erschrocken auf und der Koch hinter dem Tresen warf ihm einen finsteren Blick zu. De Quincy ignorierte ihn. Die lange Reise von Darkside in diesen Stadtteil im Norden Londons hatte ihm die Laune verdorben und der Anblick dieses Cafés verschlimmerte die Sache nur noch. Das, so schwor er sich, war das letzte Mal, dass er Humphrey gestattet hatte, ihren Treffpunkt auszuwählen.


  Er putzte sein Monokel mit einem schwarzen Taschentuch und sah sich in dem schäbigen Café um. Die Luft stank nach Frittierfett und an den Fenstern lief das Kondenswasser herunter. Aus einem Radio tönte blechern Musik. Die grünen Plastikstühle waren alle leer, bis auf einen an einem Tisch hinten in der Ecke, auf dem Humphrey Granville saß, der gerade einen wilden Angriff auf einen beachtlichen Haufen Würstchen, Speck, Eier und gebackener Bohnen startete. Etliche Scheiben Toastbrot stapelten sich daneben auf einem Teller und ihnen gegenüber dampfte eine Tasse Kaffee. Während de Quincy ihn beobachtete, ließ er von seinem Essen ab und schlürfte lautstark einen Schluck Kaffee, wobei er seinen Schnurrbart im Milchschaum badete. Eine Zeitung lag ausgebreitet vor ihm auf dem Resopaltisch. In seine Lektüre vertieft, bemerkte Humphrey nicht, dass einige der Bohnen, die er sich in den Mund stopfte, auf sein Sakko kleckerten.


  De Quincy lüftete seinen Zylinder und fuhr sich mit einer Hand durch sein steifes, borstiges Haar, um sich zu sammeln. Dann marschierte er zu dem Tisch und zwängte seine mächtige Gestalt auf einen der Stühle.


  »Granville«, zischte er mit einer eiskalten Stimme, deren Temperatur sich dem Nullpunkt näherte.


  Auf Humphreys rundem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus.


  »Nicholas! Du hast hergefunden!«


  »Das haben wir nicht deiner Beschreibung zu verdanken. Warum in Darksides Namen wolltest du, dass wir uns in diesem Drecksloch treffen?«


  Seine Stimme hallte in dem leeren Café wider. Humphrey zuckte zusammen.


  »Ich wünschte, du würdest nicht so laut sprechen, wenn du so etwas sagst, Nicholas. Du erregst die Aufmerksamkeit der Leute. Probier das Essen.« Er deutete auf seinen sich schnell leerenden Teller. »Hier gibt es das beste Bauernfrühstück in ganz London und die Portionen sind außergewöhnlich gut bemessen.«


  »Ich habe keinen Hunger«, erwiderte de Quincy frostig. »Kannst du mal eine Minute lang nicht mit deinem Magen denken, du Idiot?«


  De Quincy sah sich um und erblickte die Kellnerin, die verunsichert in der Nähe vorbeischlich.


  »Kaffee«, rief er knapp und wandte sich wieder Granville zu, der gerade mit einem Stück Toast missmutig die letzten Tropfen Eigelb und Ketchup von seinem Teller wischte. De Quincy zeigte auf die Zeitung.


  »Interessieren wir uns neuerdings für das, was in der Welt vor sich geht?«


  Humphrey schüttelte den Kopf.


  »Das ist eine alte Ausgabe vom Kurier. Ich hab sie … aus einem bestimmten Grund aufgehoben.«


  Er schob ihm die angestaubte Zeitung hin und de Quincy warf einen Blick auf die Schlagzeile. Er erkannte sie sofort wieder. Alle Darksider erinnerten sich an diesen Artikel.


  [image: Zeitungsartikel]


  »Sensationelle Geschichte«, bemerkte de Quincy milde und warf Granville die Zeitung wieder zu. »Allerdings muss man mich nicht an die Details erinnern. Schließlich waren wir diejenigen, die es getan haben.«


  Humphrey legte einen Zeigefinger an seine Lippen.


  »Sprich leise!«


  »Ich denke, wir sind hier in Sicherheit. Nicht einmal ein Sicherheitsmann des Ripper wäre so verrückt, hier zu essen.«


  »Das ist kein Spiel, Nicholas!« Humphrey hielt inne, als die Kellnerin zurückkam und de Quincy eine Tasse hinstellte. Nachdem sie gegangen war, sprach er leise flüsternd weiter.


  »Ich gebe zu, dass wir diejenigen waren, die ihn auf das Dach gelockt haben. Aber wir konnten doch nicht ahnen, dass er dort oben in Stücke gerissen werden würde! Wir wussten nicht, dass er ein Ripper war!«


  »Aber wir wussten, dass Arkel nicht wieder von diesem Dach herunterkommen würde, und es war ziemlich unwahrscheinlich, dass man ihn zu Tode kitzeln würde. Wenn du so zimperlich bist, hättest du dich gar nicht erst in die Sache hineinziehen lassen sollen.«


  Humphrey richtete sich stolz in seinem Stuhl auf.


  »Bruder Flink hat uns um Hilfe bei Arkels Beseitigung gebeten. Wir sind alle Gentlemen – die Elite des Kain-Clubs. Wir waren verpflichtet, ihm zu helfen!«


  »So war es wohl«, sinnierte de Quincy. »Ich dachte, es würde Spaß machen. Außerdem hatte ich danach etwas gegen Bruder Flink in der Hand, etwas von dem ich annahm, dass es mir eines Tages nützlich sein könnte. Natürlich stellte sich anschließend heraus, dass ich mehr gegen ihn in der Hand hatte, als ich mir jemals hätte träumen lassen. Als wir herausfanden, dass er auch ein Ripper ist und dass er seinen eigenen Bruder umgebracht hat …« Seine schmalen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Nun, es war, als fielen Weihnachten und mein Geburtstag auf einen Tag. Womit wir elegant wieder in der Gegenwart und bei unseren aktuellen Geschäften angekommen wären.«


  Humphrey blickte nachdenklich vor sich hin und nippte nervös an seinem Kaffee.


  »Hör zu, Nicholas, es mag ja sein, dass du glücklich bist, aber ich mache mir Sorgen. Als ich mich bereit erklärt habe, dir bei diesem Komplott zu helfen, hast du mir versprochen, dass auf gar keinen Fall jemand verletzt werden würde.«


  De Quincys Augen verengten sich.


  »Du siehst doch noch ganz gesund aus.«


  »Aber nach dem, was dem armen Edwin zugestoßen ist …«


  »Nach dem was?«


  »Hast du es nicht gehört, Nicholas? Sie haben ihn gestern in einer Gasse gefunden.«


  »Oh.«


  »Ist das alles, was du zu sagen hast? Edwin ist tot! Man munkelt, er wurde ermordet!«


  De Quincy nahm einen Schluck Kaffee, zuckte zusammen und schob die Tasse beiseite.


  »Sieh mal, wenn nicht jemand anderes Edwin Rafferty umgebracht hätte, dann hätte ich es selbst getan.«


  »Nicholas!«, rief Humphrey schockiert.


  »Blick den Tatsachen ins Auge, Granville. Der Mann war eine wandelnde Gefahr. Wer weiß, was er im Suff alles im ›Mitternacht‹ ausgeplaudert hat? Wir hätten ihn gar nicht erst mitmachen lassen sollen.«


  »Aber er war einer von uns! Er war ein Gentleman!«


  De Quincy verzog das Gesicht.


  »Ich dachte, die jüngsten Ereignisse hätten dir bewiesen, dass es die Gentlemen nicht mehr gibt! Es bleiben nur noch du und ich, Granville.«


  »Aber wenn sie Edwin umbringen können, wer sagt uns denn, dass sie nicht auch uns umbringen können?«


  Der Erpresser schnaubte.


  »Ich würde mir jetzt keine Sorgen machen. Wir wissen nicht genau, was Rafferty zugestoßen ist. Vielleicht ist er ja über seine eigenen Schnürsenkel gestolpert und hat sich den Kopf angeschlagen. Selbst wenn es einer der Ripper war, was soll’s? Das war lediglich eine Warnung, mehr nicht. Rafferty war nur ein Bauernopfer.«


  Humphrey senkte den Blick.


  »Ich denke, dasselbe hättest du gesagt, wenn ich derjenige gewesen wäre, den sie ermordet hätten.«


  »Komm schon, Granville«, entgegnete de Quincy und klopfte ihm mit seiner knochigen Hand auf die Schulter. »Ich hab’s dir doch gesagt. Es sind nur noch wir beide übrig. Wir müssen zusammenhalten. Sieh mal, der Plan läuft genau so, wie er soll. Wir haben Kontakt zu beiden verbleibenden Ripper-Kindern aufgenommen – unserem alten Freund Bruder Flink und Marianne. Sie sind sich jetzt beide vollkommen der Tatsache bewusst, dass wir ihre wahre Identität kennen und dass wir diese Information gerne jederzeit an den Meistbietenden verhökern werden. Also lass uns mal sehen, wie hoch wir den Preis treiben können.«


  »Glaubst du, sie werden bezahlen?«


  De Quincy unterdrückte einen Fluch.


  »Granville, wir bieten ihnen den Schlüssel zum Thron des Ripper. Keine Blutnachfolge, keine Gefahr, einen qualvollen Tod zu sterben. Alles, was sie tun müssen, ist, den anderen in einer dunklen Ecke von Darkside abzumurksen und darauf zu warten, dass der gute alte Thomas den Löffel abgibt. Sie werden bezahlen, verstanden? Behalte um Himmels willen die Nerven. In einer Woche ist alles vorbei und du wirst einer der reichsten Männer in Darkside sein.«


  Er erhob sich und setzte seinen Zylinder auf.


  »Es wird Zeit, diesen erbärmlichen Schuppen zu verlassen. Kommst du mit?«


  Humphrey schüttelte entschieden den Kopf.


  »Nach dem, was mit Edwin passiert ist? Auf gar keinen Fall. Darkside ist im Moment zu gefährlich. Ich gehe nicht zurück, ehe dieses Geschäft unter Dach und Fach ist.«


  »Wie du willst.« De Quincy sah sich angewidert um. »Was mich betrifft, so kann ich nicht verstehen, wie du deine Zeit in Lightside verbringen kannst.«


  »Oh, du müsstest es nur mal probieren«, erwiderte Humphrey mit glänzenden Augen. »Es gibt hier so viel zu entdecken. Überall wo ich hingehe, an jeder Straße, die ich entlanglaufe, sehe ich diese wundervollen Restaurants, deren Speisekarten voll sind mit Gerichten, von denen wir nicht einmal was gehört haben. Weißt du, was ein Curry ist, Nicholas? Oder Hähnchen-Teriyaki?«


  De Quincy schüttelte den Kopf.


  »Jeder Bissen ist eine Offenbarung. Selbst wenn ich jeden Tag essen gehen würde, bräuchte ich Jahre, um in allen Restaurants zu speisen, die es hier gibt.«


  Humphrey lehnte sich in seinem Stuhl zurück und lächelte verträumt. Da er sich nicht zutraute, etwas Höfliches sagen zu können, nickte de Quincy steif und ging zur Tür hinaus. Als sie sah, dass die Luft rein war, kehrte die Kellnerin zum Tisch zurück und räumte die Teller ab.


  »Darf’s noch was sein?«, fragte sie.


  Humphrey sah auf seine Taschenuhr und blickte anschließend auf die Tafel mit der Speisekarte. Er hatte schließlich nichts wirklich Wichtiges an diesem Tag vor.


  »Ich nehme das Gleiche noch mal. Aber diesmal bitte mit Pilzen.«


  Als die Kellnerin dienstbeflissen zum Tresen zurücklief, faltete er die alte Ausgabe des Kuriers auseinander und las nochmals die Titelseite.
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  Sie kämpften die gesamte Nacht hindurch bis zum Morgengrauen gegen die Flammenhölle. Die Darksider bildeten reihenweise Menschenketten und reichten Eimer mit Wasser durch. Als das Feuer sich aus dem »Mitternacht« ausbreitete und auf den Rest des Gebäudes übergriff, schien die Lage aussichtslos. Die Männer mussten schreien, um sich über das Getöse hinweg zu verständigen. Flammen tanzten am Himmel über der Hauptstraße.


  Schließlich gewannen die Darksider allmählich die Oberhand. Sie schlossen Schläuche an die Hydranten an und zielten mit den Wasserstrahlen auf das Herz des Feuers. Wie ein verwundetes Tier stürzten sich die Flammen auf die Holzbalken und schlugen nach jedem, der so leichtsinnig war, ihnen zu nahe zu kommen. Als die blasse Sonne am Himmel aufging, waren die letzten Flammen erstickt.


  Dennoch kam für das »Mitternacht« jede Hilfe zu spät. Die Kneipe war nur noch eine schwarze Hülle, aus deren Innerem Rauchringe quollen. Niemand würde je wieder in der Lage sein, die Stufen hinabzusteigen und sich in seiner vollkommenen Finsternis vor der Welt zu verstecken. Eine Gruppe Stammkunden schlich um das Haus herum, in der verzweifelten Hoffnung, dass es wie durch ein Wunder in wenigen Minuten wieder öffnen würde.


  Auf dem Bürgersteig auf der anderen Straßenseite zuckte Jonathan zusammen, als eine weitere Schmerzwelle seinen Kopf erfasste. Er fühlte sich fürchterlich. Zweimal innerhalb weniger Stunden k.o. zu gehen, tat ihm überhaupt nicht gut. Er rieb sich die Beule an seinem Kopf und ließ seinen Blick über die Hauptstraße schweifen, auf der das Leben allmählich wieder zur Normalität zurückfand.


  »Es überrascht mich, dass sie sich überhaupt die Mühe gemacht haben, das Feuer zu löschen«, stöhnte er.


  »Selbsterhaltungstrieb, Junge.«


  Carnegies Kleidung war versengt und sein Gesicht war schwarz vor Ruß. Er saß neben Jonathan auf dem Boden, der massige Körper von Arthur Blake ruhte zwischen ihnen. Er hielt inne, als ein Husten seine Lungen erschütterte, und fuhr anschließend fort.


  »Wenn das ›Mitternacht‹ abbrennt, könnten andere Gebäude folgen – und ehe du dich versiehst, ist die ganze Hauptstraße abgebrannt und mein Haus auch. Feuer ist jedermanns Feind.«


  »Trotzdem bin ich überrascht.«


  »Wir Darksider mögen ja ein übler Haufen sein, aber wir sind nicht blöd.«


  Mit einem lang gezogenen Stöhnen richtete Arthur sich auf. Ein hässlicher blauer Fleck breitete sich auf seiner Schläfe aus.


  »Was ist passiert?«, fragte er erschöpft.


  »Wir sind von einem Mann namens Correlli angegriffen worden«, erwiderte Carnegie. »Er ist ein Auftragskiller. Ich bin in der Vergangenheit oft mit ihm aneinandergeraten. Das ist einer der härtesten Typen der Schattenwelt. Mit dem sollte man sich nicht anlegen. Er hat den Laden in Brand gesteckt und ist abgehauen. Es ist mir gelungen, dich und den Jungen herauszuholen, bevor alles niedergebrannt ist. Ich wäre bei der Aktion wohlgemerkt fast gegrillt worden.«


  »Was wollte er?«


  »Nur seine Standarddrohung – ›halt dich raus, oder …‹. Ist mir schon hunderte Male passiert. Correlli ist nicht gerade billig. Irgendjemand möchte auf gar keinen Fall, dass wir die Sache untersuchen.«


  Jonathan runzelte die Stirn und erinnerte sich an etwas.


  »Wer ist Edwin Rafferty?«


  »Hä?«


  »Du hast ihn im ›Mitternacht‹ erwähnt.«


  Carnegie kratzte sich energisch hinter dem Ohr.


  »Ach so, ja. Ich habe einen der Barkeeper gefragt, ob ihm in den vergangenen Tagen etwas Ungewöhnliches aufgefallen ist. Das Einzige, was ihm einfiel, war, dass er Rafferty nicht gesehen hatte, und offensichtlich kommt es sehr selten vor, dass der nicht im ›Mitternacht‹ ist. Also dachte ich mir, ich erwähne mal den Namen bei unserem Freund und warte auf seine Reaktion. Sieht so aus, als hätten wir einen Glückstreffer gelandet.«


  »Ich hatte zu dem Zeitpunkt nicht das Gefühl, Glück zu haben.« Jonathan rieb sich die Stirn.


  Carnegie kicherte.


  »Ein Privatdetektiv zu sein, ist eben kein Kinderspiel, wie du siehst.« Er wandte sich an Arthur. »Bedeutet Rafferty das, was ich denke?«


  Der Reporter nickte.


  »Geld. Sehr viel Geld.«


  [image: ornament]


  Einige Stunden später fand sich Jonathan mit noch immer schmerzendem Kopf in einer beengten Reihenhaussiedlung in Lower Fleet wieder, in der die Anwohner die Streitereien und das Gezänk ihrer Nachbarn durch die papierdünnen Wände verfolgen konnten. Zwischen den Pflastersteinen standen Schmutzwasserpfützen. Die Luft war von beißendem Rauch erfüllt. Edwin Rafferty wohnte in einer besonders trostlosen Hütte unter einer Eisenbahnbrücke, die jedes Mal ächzte, wenn ein Zug über sie hinweg donnerte. Die Fenster waren von einer dicken Schmutzschicht bedeckt und die Tür hing schief in ihren Angeln. Selbst für Lower-Fleet-Verhältnisse wirkte dieses Haus armselig.


  »Ich verstehe das nicht. Ich dachte, du hättest gesagt, der Typ wäre reich«, bemerkte Jonathan.


  »Seine Familie ist reich«, entgegnete Arthur. »Die Raffertys sind eine der ältesten und zwielichtigsten Familien in Darkside. Sie haben mit Schmuggel ein Vermögen verdient.«


  »Was ist schiefgelaufen?«


  »Edwin ist schiefgelaufen. Er hat mehr Zeit in Kneipen als auf Booten verbracht. Seine Familie war es leid, dass er ihr Vermögen versäuft, und hat ihn enterbt. Wollen wir reingehen?«


  Er machte einen Schritt nach vorn und drückte gegen die Tür, die prompt aufsprang und krachend auf dem Boden im Eingangsbereich landete. Carnegie schüttelte den Kopf und marschierte hinein.


  Edwin Raffertys Haus zu betreten, war so, als begebe man sich in einen gigantischen Sarg. Ein modriger Geruch nach Fäulnis und Verwahrlosung zeugte von jahrelanger freudloser Einsamkeit. Innen war es gespenstisch leer. Im vorderen Zimmer befand sich ein einsamer Schaukelstuhl, neben dem ein Glas mit einer trüben Flüssigkeit auf einem Tisch stand. Weitere Möbelstücke gab es in dem Raum nicht. An den verschmutzten Wänden hingen keine Bilder oder Gemälde. Carnegies Schritte hallten auf dem Holzboden wider.


  Im Rest des Hauses sah es genauso aus. In der Küche tropfte Wasser aus einem verrosteten Hahn in das Spülbecken. Die Schränke waren leer, und nichts deutete darauf hin, dass dort jemals Essen zubereitet worden war. Im Obergeschoss befand sich ein Schlafzimmer, in dem es nur ein Bett, einen Spiegel und einen Waschtisch gab. Am Ende des Flurs wehte der Wind durch ein zerbrochenes Fenster in ein vollständig leeres Zimmer.


  »Kein Wunder, dass er seine Zeit im ›Mitternacht‹ verbracht hat«, bemerkte Jonathan. »Nicht gerade gemütlich, oder?«


  »Viel zu entdecken gibt es hier auch nicht«, stellte Arthur fest.


  Carnegie blieb abrupt stehen und runzelte die Stirn.


  »Irgendetwas passt hier nicht zusammen.«


  »Was?«


  »Erinnert ihr euch, was Rafferty in seinen Taschen hatte? Die Eingangstür hängt schief in den Angeln und im Haus gibt es nichts zu holen. Wofür brauchte er dann einen Schlüssel?«


  Arthurs Augen leuchteten auf.


  »Er hat etwas unter Verschluss gehalten. Ich wette, hier gibt es irgendwo einen versteckten Tresor!«


  Sie machten sich sofort an die Arbeit, untersuchten jeden Zentimeter des Hauses, durchstöberten die Schränke und nahmen die Möbel auseinander. Sie scheuchten Fliegen und Spinnen auf und vertrieben quiekende Ratten aus ihren Nestern, aber sie fanden keinen Tresor. Nachdem er eine Stunde ergebnislos die Küche durchsucht hatte, lief Jonathan nach oben und entdeckte Carnegie, der auf dem zerlegten Bett lag. Er starrte auf sein Abbild in Raffertys schmuddeligen Spiegel.


  »Ich versteh das nicht«, stöhnte der Wermensch. »Wenn nicht in diesem verdammten Haus, wo könnte er dann etwas versteckt haben?«


  Eine missmutige Gestalt tauchte im Türrahmen auf, über und über mit schwarzem Pulver bedeckt.


  »Irgendwas im Kamin gefunden, Arthur?«


  Der Reporter schüttelte den Kopf und nieste heftig.


  »Nur Ruß.«


  »Eines muss man Rafferty lassen. Er mag ja nicht viel hergemacht haben, aber dumm war er nicht.«


  »Das ist es!«, rief Jonathan.


  »Was?«


  »Du hast gesagt, Rafferty war ein versoffener Penner, richtig? Also hat er sich nicht wirklich um sein Aussehen gesorgt?«


  Carnegie lächelte schwach.


  »Das könnte man so sagen.«


  Jonathan drehte sich um und blickte bedeutungsvoll zu dem Spiegel.


  »Also wird er sich wohl kaum die Haare vor dem Ding zurechtgezupft haben.«


  »Gute Idee, Junge.«


  Der Wermensch sprang auf, lief zum Spiegel und tastete mit seinen Fingern am Rahmen entlang. Offensichtlich tief in Gedanken versunken, riss er einen Streifen vom Bettuch ab und wickelte ihn sich um seine riesige Faust.


  »Du willst ihn doch nicht etwa zerbrechen, oder?«, warf Jonathan ein. »Du weißt doch, das bringt sieben Jahre Pech.«


  Carnegie kicherte.


  »Kann nicht schlimmer sein, als mit dir rumzuhängen, Junge. Du bist ein wandelndes schlechtes Omen. Abgesehen davon, sollte es hier irgendeinen Mechanismus zum Öffnen geben, dann ist er zu kompliziert für mich. Also geht einen Schritt zurück und bedeckt eure Augen.«


  Er schwang seine Faust durch die Luft und ließ sie in den Spiegel krachen, der in tausend Splitter zersprang. Zufrieden brach der Wermensch die letzten Scherben heraus und legte dabei eine glatte Metalltresortür frei. Er wickelte seine Hand aus dem Stofffetzen aus und rieb sich behutsam die Knöchel.


  »Das wird eine Zeit lang wehtun.« Carnegie drehte sich zu Jonathan. »Gute Arbeit, Junge. Du darfst das Geschenk auspacken. Arthur – hast du den Schlüssel noch bei dir?«


  Arthur nickte und überreichte Jonathan voller Eifer den Schlüssel. Er passte in das Schloss und ließ sich erstaunlich leicht drehen. Innen lag ein großes gebundenes Buch. Als er es öffnete, stellte Jonathan zu seiner Überraschung fest, dass auf jeder Seite grobe Skizzen von Menschen und Gebäuden aus Darkside gezeichnet waren.


  »Sieht so aus, als hätte sich Edwin als Künstler betätigt«, brummte er.


  Er legte das Skizzenbuch auf das Bett und untersuchte den Tresor nochmals. Seine Finger ertasteten an der Rückwand schließlich einen Umschlag. Vor langer Zeit geöffnet, enthielt er einen Brief, der auf inzwischen vergilbtem Papier niedergeschrieben war:


  
    

    21. 1. JdF 106


    Bruder Furchtlos,

    ich bedarf verzweifelt deiner Hilfe. Ich wurde in eine grässliche Intrige verwickelt, die mich sehr wohl das Leben kosten könnte. In der Stunde der Not gebe ich mich der Gnade der Gentlemen hin, in der Hoffnung, dass sie mir ihre Unterstützung gewähren mögen. Komm morgen zur gewohnten Zeit in den Club.


    Bruder Flink

  


  »Das könnte alles mögliche bedeuten«, murmelte Jonathan. »Was sollen diese Zahlen oben in der Ecke?«


  »Das Datum«, antwortete Carnegie. »Einundzwanzigster Januar, Jahr der Finsternis einhundertsechs.«


  Arthur lächelte grimmig.


  »Wundert mich nicht, dass Correlli uns bedroht. Das war drei Tage, bevor James Ripper ermordet wurde, und so wie es sich anhört, war Edwin in die Sache verwickelt.«
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  Eine gottlose Stille hatte sich über die Ländereien von Vendetta Heights gelegt. Alles Leben war geflohen: Kein Tier streunte oder schnüffelte durch das Unterholz, kein Vogel kreiste über den Gebäuden. Der einsetzende Winter hatte die Farbe aus den Bäumen vertrieben, nur die Hecken des Labyrinths in der Mitte des Gartens hatten es geschafft, sich an ihre dunklen Blätter zu klammern. Die kahlen Äste griffen gequält nach dem grauen Himmel.


  Auf der Terrasse untersuchten Arbeiter die zertrümmerten Reste des Glashauses. Unter dem Eindruck der unnatürlichen Stille schlichen sie um die zerbrochenen Glasscheiben herum und flüsterten sich nervös ins Ohr. Der jüngste von ihnen konnte kaum die Ruhe bewahren und drehte beim geringsten Geräusch ängstlich den Kopf.


  Auf der Veranda des Haupthauses war eine provisorische Laube errichtet worden, von der aus zwei Gestalten die Männer bei der Arbeit beobachteten. Eine von ihnen war eine junge Frau mit leuchtend rotem Haar, die aufmerksam neben einem Korbsessel stand. In dem Sessel saß ein bleicher blonder Mann, auf dessen Knien ein Gehstock ruhte. In seinen Augen loderte blanker Hass. Vendetta, Bankier, Vampir und der reichste Mann von Darkside. Er sprach mit heiserer Stimme.


  »Hilf mir auf die Sprünge, Raquella, warum hast du dich entschlossen, diese Trottel zu beauftragen?«


  Eine unangenehme Pause entstand, als das Dienstmädchen ihre Antwort überdachte.


  »Ihr Ruf eilt Ihnen voraus, Sir. Es ist meist nicht leicht, Arbeiter zu finden.«


  »Ich bin mir sicher, dass du ihnen genügend von meinem Geld geboten hast, um ihnen die Sache schmackhaft zu machen.«


  »Die meisten Leute wollten nicht einmal mit mir sprechen – egal, wie viel ich ihnen geboten habe.«


  Der Vampir rutschte unruhig in seinem Stuhl hin und her.


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass diese Stümper das Beste waren, was du kriegen konntest.«


  »Ich habe mir alle Mühe gegeben, Sir«, entgegnete sie unnachgiebig.


  Zähnefletschend packte Vendetta Raquella am Genick und zog ihren Kopf so weit herunter, dass ihre Blicke sich auf gleicher Höhe trafen.


  »Das ist alles deine Schuld. Die Arbeiter … das Glashaus … Ich hätte dich schon vor langer Zeit ersäufen sollen. Ich weiß, was du getan hast. Ich weiß, dass du dem Starling-Jungen geholfen hast. Du hast mich hintergangen und nun sieh mich an. Sieh mich an!«


  Raquella zwang sich, seinem Blick standzuhalten. Die Haut des Vampirs, die schon immer bleich gewesen war, war nun leichenblass, und seine Wangen waren eingefallen. Sie erinnerte sich an die Nacht, als sie ihn fand, wie er sich die Stufen zu Vendetta Heights hinaufzog und das Blut aus seiner Wunde quoll. Im Kampf mit Jonathan war er mit seinem eigenen Messer verletzt worden. Die meisten Klingen hätten ihm kaum einen Kratzer zugefügt, aber Vendettas Dolch war mit einer seltenen Substanz ummantelt, die verhinderte, dass seine Opfer ihm durch ihr Blut Krankheiten übertrugen. Die Überdosis dieser Substanz in seinem Blut hatte ihm Todesqualen bereitet.


  Konnte ein Vampir – ein Untoter – sterben? Raquella wusste es nicht, aber die nächsten Tage war Vendetta so sterblich und dem Tode so nah wie nie zuvor gewesen. Gepeinigt vom Fieber, warf er sich im Bett hin und her und murmelte Sätze in einer fremdartigen Sprache. Der zarteste Hauch eines Lichtstrahls verursachte ihm solche Schmerzen, dass seine Schreie durch die weiten Flure des riesigen Herrenhauses hallten.


  Während der finstersten Tage seiner Krankheit war nur eine Person anwesend, um nach ihm zu sehen. Eine Person, die ihm den Schweiß von der Stirn tupfte, die versuchte, ihm Nahrung und Wasser einzuflößen, die die Fenster weit öffnete, wenn es draußen dunkel und somit sicher war, und die den Hauch des Todes aus dem stickigen Schlafzimmer vertrieb. Eine Person, die während einer besonders langen und schmerzerfüllten Nacht ihren Ärmel hochgekrempelt und sich mit einer Nadel in den Arm gestochen hatte, damit Tropfen ihres Blutes auf seine dankbaren Lippen fallen konnten.


  Raquella wusste nicht, warum sie in dieser Nacht nicht einfach gegangen war und ihren Meister verrotten ließ. Vielleicht war sie so sehr daran gewöhnt, ihm zu dienen, dass sie nicht wusste, was sie sonst hätte tun sollen. Fühlte sie sich auf eine seltsame Weise schuldig, weil sie diesen brutalen, schrecklichen Mann hintergangen hatte? Was auch immer der Grund gewesen sein mochte, ihre Fürsorge war vermutlich der einzige Grund, der ihn daran gehindert hatte, sie umzubringen. Zumindest für den Moment.


  »Sie tun mir weh«, zischte Raquella zwischen ihren zusammengepressten Zähnen hindurch.


  »Du willst mir etwas über Schmerzen erzählen? Ich bin ein Krüppel!«


  Der kalte Hauch seines Atems strich über ihr Gesicht.


  »Sie werden jeden Tag kräftiger. Es wird nicht mehr lange dauern, bis Sie wieder laufen können.«


  Vendetta ließ ihren Nacken los. Während sie rückwärts stolperte, erschütterte eine Reihe von Hustenanfällen seinen Körper.


  »Brauche … Nahrung. Sag den Wachleuten, sie sollen mir einen der Arbeiter bringen. Den jungen. Er darf sich nicht wehren können … ich bin … so schwach …«


  Raquella strich sich die Haare zurecht und half schweigend ihrem Meister, ins Haus zurückzukehren.
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  Der erschöpfte Vendetta schlief sofort ein. Er sah ein wenig besser aus, nachdem er gespeist hatte. Seine Wangen wiesen wieder etwas Farbe auf. Die Arbeiter waren geflohen und würden nie wieder zurückkehren. Bei diesem Tempo würde das Glashaus nie fertig werden.


  Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass er es bequem hatte, zog Raquella ihren schweren Mantel über ihre Uniform und schlüpfte zur Seitentür hinaus in die düstere Nacht. Sie lief schnell die Auffahrt hinunter. Der Kies knirschte unter ihren Schritten. Eine dunkle Gestalt öffnete für sie das Haupttor und wie immer nickte sie zum Dank und vermied den Augenkontakt.


  Der Wind strich durch die Bäume, die links und rechts der Savage Row standen. Raquella fand dieses Geräusch auf eine eigenartige Art und Weise beruhigend. Es war schön, an der frischen Luft zu sein. Normalerweise verbrachte sie den Abend in ihrem kleinen Bedienstetenzimmer auf Vendetta Heights, aber heute hatte sie ihrer Familie versprochen, sie in Lower Fleet zu besuchen. Bei dem Gedanken daran, ihre Eltern und ihre Brüder und Schwestern wiederzusehen, beschleunigte sich automatisch ihr Schritt. Raquella hätte gerne etwas Zeit gespart und einen Zug der Darkside-Linie genommen, aber sie sparte jeden Penny. Ihr Gehalt war der Hauptgrund, dass ihre Familie etwas zu essen hatte, aber bei Vendettas momentaner Stimmung wusste sie nicht, wie lange sie noch für ihn arbeiten würde. Oder genauer gesagt, wie lange sie noch leben würde.


  Als Raquella das riesige Anwesen des erfolgreichsten Glücksspielers von Darkside passierte, vernahm sie das Geräusch eines Kieselsteins, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite über den Bürgersteig schlitterte. Sie blieb stehen und drehte sich um. Eine Frau in einem wallenden rotbraunen Umhang stand unter der Straßenlaterne. Ihr leuchtend blaues Haar schimmerte im sanften Licht.


  »Hallo, Raquella«, rief Marianne und lächelte.


  Angespannt überquerte das Dienstmädchen die Straße.


  »Guten Abend, Marianne. Du wirst nachlässig. Ich habe dich gehört.«


  »Das hättest du nicht, wenn ich es nicht gewollt hätte. Ich wollte nur höflich sein.« Ihre Augen funkelten. »Wollte dich nicht erschrecken.«


  Raquella trat unbewusst einen Schritt zurück, woraufhin die Kopfgeldjägerin herzhaft lachte.


  »Ach, komm schon. Ich will lediglich einem deiner Freunde eine Nachricht zukommen lassen.«


  »Welchem Freund?«, fragte Raquella misstrauisch.


  »Dem Kleinen. Jonathan.«


  Das Dienstmädchen blickte irritiert.


  »I–Ich kenne keinen Jonathan«, stammelte sie.


  »Meine Liebe, wenn du eure Freundschaft geheim halten willst, dann solltest du vielleicht nicht gerade mit ihm in Vendettas Auto die Hauptstraße entlangfahren. Dachtest du, dass das keinem auffällt? Spiel jetzt bitte nicht die Unschuldige. Dafür bist du zu klug.«


  Raquella dachte schnell nach. Nachdem sie das Risiko eingegangen war, Jonathan im Kampf gegen Vendetta zu helfen, hatte sie sich vorgenommen, ihn nie wiederzusehen. Sie musste zugeben, dass sie für einen kurzen Moment neugierig war, wie es dem Lightsider anschließend ergangen war, aber es gab keinen Zweifel daran, dass ihr Meister sie umbringen würde, wenn er herausfände, dass sie mit ihm gesprochen hatte. Sie wollte seine Geduld nicht weiter auf die Probe stellen. Andererseits war Marianne sehr klug und äußerst gefährlich. Sich mit ihr anzulegen, war auch keine gute Idee.


  »Was für eine Nachricht?«


  »Zuerst lass ihn wissen, dass ich ihm verziehen habe.« Sie lächelte kühl. »Seine Taten haben mir, meinem Ruf und vor allem meinem Geldbeutel geschadet. Aber ich bin sozusagen bereit, das Kriegsbeil zu begraben. Vergeltung ist kein lohnendes Geschäft, abgesehen davon glaube ich nicht, dass dein Meister so großmütig sein wird, wenn er sich erholt hat. Jonathan wird ohnehin schon in genug Schwierigkeiten stecken.«


  Raquella zuckte mit den Schultern.


  »Ich werde es ihm ausrichten, wenn er mir über den Weg läuft. Sonst noch was?«


  »Ein kleiner Vogel hat mir zugezwitschert, dass jemand Fragen über den Mord an James Arkel stellt. Falls derjenige darauf Antworten findet, möchte ich diese gerne auch erfahren.« Marianne lächelte. »Ich bin bereit, ihm zu vergeben. Das ist das Mindeste, was Jonathan für mich tun kann. Verstanden?«


  Raquella nickte und biss sich auf die Unterlippe.


  »Ausgezeichnet. Genau zur richtigen Zeit.«


  Ein schwarzes Pferdefuhrwerk näherte sich, es wurde gelenkt von einer hünenhaften, riesigen Gestalt. Als es auf ihrer Höhe anhielt, sprang ein kleiner, zappeliger Mann heraus und hielt Marianne die Tür auf. Plötzlich kam Raquella ein Gedanke.


  »Marianne?«


  Die Kopfgeldjägerin neigte den Kopf zur Seite.


  »Warum tust du das?«


  Marianne lächelte.


  »Ich hatte schon immer eine Schwäche für den Kleinen«, erwiderte sie sanft und schwang sich in die Kutsche. Der kleine Mann folgte ihr und kurz darauf war der Widerhall der Hufe auf dem Kopfsteinpflaster in der Dunkelheit verklungen. Raquella blieb unter der Straßenlampe zurück und machte ein nachdenkliches Gesicht.
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  Es war schon stockfinster, als Raquella endlich am Haus ihrer Eltern ankam, und sie wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Ihr jüngster Bruder, Daniel, lief weinend draußen auf der Straße herum. Raquella nahm ihn in die Arme.


  »Danny? Was ist passiert?«


  Der kleine Junge sagte nichts und schmiegte sich an seine Schwester. Die Eingangstür stand weit offen. Raquella betrat zaghaft das Haus. In ihr keimte eine dunkle Vorahnung auf. Das Licht war aus, und die Eingangshalle, normalerweise ein belebter Ort voller hüpfender Kinder, war verwaist.


  »Mama?«, rief sie. »Ich habe Danny draußen gefunden. Wo bist du?«


  Niemand antwortete.


  »Mama? Papa?«


  Das Erdgeschoss war leer. Raquella stieg die Treppe hinauf und hatte plötzlich Angst vor dem, was sie vorfinden würde. Am Ende der Treppe befand sich das beengte Schlafzimmer ihrer Eltern. Als sie die Tür öffnete, erblickte sie ihre Mutter, die auf dem Bett lag. Sie hatte den Kopf zur Seite gedreht und starrte aus dem Fenster auf die Straße. Raquellas Geschwister hatten sich um sie versammelt und blickten sie sorgenvoll an.


  »Was in Darksides Namen ist hier los? Wo ist Papa?«


  Eine Pause entstand.


  »Er ist gegangen«, flüsterte ihre Mutter dann.


  »Gegangen? Wohin?«


  Ohne den Blick vom Fenster abzuwenden, reichte ihre Mutter Raquella eine Nachricht. Ihre Hände zitterten, als sie sie las.


  
    Meine geliebte Georgina,


    ich habe mich immer davor gefürchtet, dass dieser Tag kommen würde. Jahrelang habe ich ein schreckliches Geheimnis bewahrt. Viele Nächte habe ich darüber nachgedacht, es Dir zu erzählen, aber ich wusste, dass ich damit Dich und die Kinder in Gefahr bringen würde. Ich weiß, dass nun die Stunde der Abrechnung gekommen ist, und ich muss mich ihr alleine stellen, weil ich sonst alle, die ich liebe, einer unvorstellbaren Gefahr aussetzen würde. Ein Leben ohne Dich ist nicht lebenswert, aber ich hoffe, dass ich eines Tages in der Lage sein werde, zu Dir zurückzukehren, meine Liebste. In der Zwischenzeit passt bitte gut auf Euch auf.


    Dein Dich liebender Ehemann


    William

  


  »Ich … ich verstehe das nicht«, stammelte Raquella. »Welches Geheimnis meint er? Wohin ist er gegangen? Was ist hier los, Mama?«


  Georgina beantwortete die Fragen ihrer Tochter nicht.


  »Oh, mein geliebter William«, flüsterte sie. »Was hast du bloß getan?«


  9


  Eine Droschke fuhr ratternd vor und hielt vor Edwin Raffertys Haus an. Durch das Geräusch alarmiert, liefen Jonathan, Carnegie und Arthur nach draußen und sahen gerade noch, wie Lucien Fox mühsam aus der Kutsche kletterte. Der Herausgeber des Darkside-Kuriers humpelte mit einem gereiztem Gesichtsausdruck auf Arthur zu.


  »Ich hoffe, es ist wirklich wichtig. Sie wissen, dass ich ungern mein Büro verlasse.«


  Der Reporter lächelte grimmig.


  »Oh, es ist sehr wichtig. Es ist sogar so wichtig, dass ich es für keine gute Idee halte, dass Sie es im Büro des Kuriers herumerzählt haben. Es mag ja sein, dass Sie Ihrem ergebenem Mitarbeiterstab trauen, aber ich tue das sicherlich nicht.«


  Sie marschierten zurück in Edwins düsteres Wohnzimmer, wo die Nachricht aus dem Tresor auf dem Tisch lag. Lucien setzte sich eine schmale Lesebrille auf und untersuchte sie sorgfältig. Das Papier knisterte zwischen seinen Fingern. Schweigend las er mehrmals die Nachricht. Dann blickte er auf und rieb sich nachdenklich den Nacken.


  »Nun, das könnte echt sein«, räumte er ein. »Das Papier sieht alt genug aus.«


  Arthur lächelte triumphierend und tupfte sich mit dem stets gegenwärtigen Taschentuch die Stirn.


  »Unglaublich, nicht wahr? Sie wissen, was das bedeutet, oder? Es ist seit über einem Jahrzehnt der erste neue Hinweis im Mordfall James Ripper!«


  »Ich würde mich nicht zu früh freuen«, entgegnete Lucien. »Diese Nachricht ist nur wenige Zeilen lang und enthält keinen konkreten Beweis. Es könnte sich auch um etwas ganz anderes handeln.«


  »Er hat recht«, warf Carnegie naserümpfend ein. »Das ergibt keinen Sinn. Willst du wirklich behaupten, dass Darksides berüchtigtster Mord von Edwin Rafferty begangen wurde? Der Mann hätte nicht einmal eine Schlägerei auf der Hauptstraße organisieren können.«


  Arthur runzelte die Stirn.


  »Ich weiß, dass ich mich auch täuschen kann. Aber ich habe dasselbe Gefühl, das ich hatte, als ich den Claude-duPont-Mord untersucht habe. Damals wollte niemand glauben, dass der Kaminkehrer für solch eine teuflische Tat verantwortlich sein könnte, aber ich habe es ihnen bewiesen. Meine Eingebung trügt mich normalerweise nicht.«


  »Das stimmt auch wieder«, erkannte Lucien ironisch an. »Aber selbst wenn die Nachricht etwas mit James Ripper zu tun hat, hilft sie Ihnen weiter? Haben Sie jemals von einem Bruder Flink gehört?«


  »Habe ich nicht, aber ich kann mich umhören. Irgendjemand in Darkside wird wissen, wer er ist …«


  Er wurde von Carnegie unterbrochen, der sich geräuschvoll räusperte.


  »Das wäre eine Möglichkeit. Obwohl sie etwas vage ist. Aber es gibt noch eine andere Möglichkeit, die wir in Betracht ziehen könnten.«


  »Was meinst du?«


  »Sieh dir die Nachricht noch mal an.«


  Lucien und Arthur betrachteten das kleine Stück Papier näher und legten konzentriert die Stirn in Falten. Nach wenigen Sekunden schnalzte der Herausgeber enttäuscht mit der Zunge.


  »Ich gebe auf. Was haben wir übersehen?«


  »Ich wette, der Junge entdeckte es.«


  Arthur reichte die Nachricht Jonathan, der sie genau betrachtete. Unterhalb der krakeligen Handschrift entdeckte er ein schwaches Muster, das Teil des Papiers zu sein schien.


  »Da ist eine Art Symbol …«, sagte er. »Zwei ineinander verschlungene Buchstaben. Ein K und ein C.«


  »Natürlich! Ein Wasserzeichen!«, rief Arthur.


  »Und welche Institution in Darkside benutzt dieses Zeichen?«


  Der Reporter dachte kurz nach.


  »Oh. Feine Pinkel«, bemerkte er mürrisch.
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  Sie gingen in Richtung Westen, ganz bis zum Ende der Hauptstraße. Die Einheimischen waren an diesem Abend in besonders feindseliger Stimmung, und Jonathan war froh, dass Carnegie mit drohendem Blick neben ihm auf dem Bürgersteig lief. Arthur und Lucien folgten ein Stück hinter ihnen. Obwohl sie sich augenscheinlich unterhielten, schenkten sie einander nicht sonderlich viel Beachtung. Stattdessen wanderten ihre Blicke ruhelos umher, ständig auf der Suche nach neuen Skandalen und Geschichten. Als sie an »Kinskis makaberen Theater« vorbeikamen, gellte ein Schrei durch die Nacht. Jonathan drehte sich um und sah, wie ein Mann an den Füßen durch die Tür von »Pola Lichts exotischem Kerzenladen« gezerrt wurde. Auf der Suche nach einer Möglichkeit, sich festzuhalten, schlug er verzweifelt mit den Armen um sich und klammerte sich schließlich an einen Laternenpfahl. Er schrie nicht um Hilfe, da ihm offensichtlich klar war, dass es sinnlos sein würde. Das Tauziehen dauerte wenige Sekunden, bis die unsichtbare Kreatur den Mann mit einem kräftigen Ruck ins düstere Innere des Ladens beförderte. Alles was von ihm übrig blieb, war sein Zylinder, der einsam über den Bürgersteig rollte.


  »Die wollen dem wohl unbedingt Kerzen andrehen«, murmelte Jonathan.


  »So kann man es auch sehen«, pflichtete ihm Carnegie bei. »Entweder das oder sie wollen unbedingt Kerzen aus ihm machen.«


  Jonathan machte ein entsetztes Gesicht, woraufhin der Wermensch schallend loslachte.


  »Darkside schockiert dich immer noch, nicht wahr? Ich dachte, du hättest dich inzwischen daran gewöhnt.«


  »Das ist etwas viel verlangt!«, erwiderte Jonathan entrüstet. »Es wäre etwas leichter, wenn nicht jeder hier so verdammt verrückt wäre!«


  »Aber wo wäre dann der Spaß dabei? Komm, hier entlang.«


  Carnegie winkte, verließ die Hauptstraße und betrat eine breite abgeschiedene Nebenstraße. Der sichelförmige Mond hing tief am Himmel und beleuchtete eine Reihe ausladender viktorianischer Stadthäuser. Carnegie steuerte auf das größte der Gebäude zu, das protzig am Ende der Straße thronte. Halbkreisförmige Stufen führten hinauf zu einer verschnörkelten Eingangstür, die links und rechts von gigantischen Marmorsäulen flankiert wurde. Über der Tür prangte ein Wappen mit der lateinischen Inschrift Ego sum messor fratris mei. Vorhänge verhinderten, dass die neugierigen Augen der Armen und Unwürdigen sehen konnten, was innen vor sich ging. Zwei schwergewichtige Männer waren in Portieruniformen gezwängt worden. Die Knöpfe und Kordeln hingen schief an zwei Körpern, die auf rohe Gewalt ausgelegt waren.


  »Das ist er«, knurrte der Wermensch. »Der ›Kain-Club‹. Der exklusivste Privatklub in Darkside. Nur wer stinkreich ist, kommt hier rein.«


  Lucien räusperte sich bedeutungsvoll.


  »Wo wir gerade beim Thema sind … wie beabsichtigen Sie, uns da reinzubringen? Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie nicht Mitglied sind?«


  Carnegie warf ihm einen finsteren Blick zu.


  »Mein Abonnement ist abgelaufen.«


  »Selbstverständlich. Es ist nur so, dass die Wachen hier nicht gerade für ihre Liebenswürdigkeit bekannt sind, und vielleicht wäre es klug, sich einen Plan zurechtzulegen, bevor wir weitergehen.«


  »In Ordnung. Wie wäre es, wenn Sie für eine Sekunde die Klappe hielten und mich die Sache regeln ließen? Ihr Reporter redet zu viel.«


  Der Herausgeber wurde blass.


  Jonathan blickte über die Schulter und lächelte.


  »Carnegie ist auch nicht gerade für seine Liebenswürdigkeit bekannt. Wenn ich Sie wäre, dann würde ich ihn einfach machen lassen.«


  Als der Wermensch davonstapfte, hielt Lucien Jonathan zurück und flüsterte ihm ins Ohr.


  »Hat er dich jemals bedroht?«


  »Nahezu täglich.«


  »Ich kann wirklich nicht behaupten, ihn gut zu kennen, aber ich kenne sehr wohl seinen Ruf. Bist du dir sicher, dass du dich mit so einem Menschen abgeben willst?«


  Carnegie stapfte die Stufen zum »Kain-Club« hinauf und machte sich nicht die Mühe, auch nur ein Wort mit den Türstehern zu wechseln, als er an ihnen vorbeirauschte. Irritiert von seiner zerzausten Erscheinung hielten sie eine Sekunde inne. Das reichte. Carnegies linker Fuß schnellte hoch und traf einen der Türsteher am Solarplexus, sodass dieser rückwärts gegen eine der Säulen krachte. Der andere schwang ungeschickt seine Faust, aber der Wermensch duckte sich darunter hinweg und rammte ihm das Knie in die Leistengegend. Carnegie betrachtete die zusammengesunkenen Gestalten mit gespielter Überraschung, dann drehte er sich um und rief seine Begleiter.


  »Kommt ihr jetzt oder was ist los?«


  Jonathan grinste den Herausgeber an.


  »Lucien, Carnegie ist genau die Art Mensch, mit der ich mich abgeben möchte.«


  Sie schlichen sich vorsichtig an den beiden Türstehern vorbei und betraten die große Eingangshalle. Niemand war zu sehen und Carnegie marschierte bereits über den schwarz-weiß gefliesten Boden auf eine große Doppeltür am Ende der Halle zu. Über den Türen stand auf einem Schild »Große Lounge«. Jonathan blickte nachdenklich zu Lucien und Arthur, dann liefen die drei eilig hinter dem Wermenschen her.


  In der großen Lounge des Kain-Club herrschte eine steife Höflichkeit, wie Jonathan sie noch nie in Darkside erlebt hatte. Männer in schwarzen Abendanzügen stolzierten durch den weitläufigen Raum oder standen trinkend in kleinen Gruppen zusammen und sprachen miteinander. Ihre Gesichter waren fast vollständig von schwarzen Masken bedeckt, die die schielenden Fratzen von Kobolden und Gnomen darstellten. Schwere Ohrensessel und grüne Zimmerpflanzen wurden von dickem Zigarrenrauch eingehüllt. An den Wänden stellten erlesene Aquarelle anschaulich Szenen der Gewalt dar. Hin und wieder übertönte ein schrilles Lachen oder ein Klirren von Kristallgläsern den Geräuschpegel der allgemeinen Unterhaltungen.


  Alle Köpfe drehten sich zu den unmaskierten, schäbig aussehenden Neuankömmlingen, als diese eintraten. Jonathan konnte keine Veränderung der Gesichtszüge unter den Masken sehen, aber er spürte eine plötzlich aufkeimende Feindseligkeit, die die Wärme der Kaminfeuer verdrängte. Neben ihm genoss Carnegie es, die Mitglieder anzustrahlen und ihnen seine scharfen Eckzähne zu zeigen.


  Arthur zupfte sich nervös am Kragen.


  »Was sollen wir jetzt tun?«, zischte er.


  »Wir haben nicht viel Zeit, bis die Türsteher mit ein paar Freunden zurückkommen«, presste Carnegie zwischen seinen Zähnen hervor. »Wir sollten uns aufteilen und umsehen. Sucht nach irgendetwas, das mit Edwin Rafferty zu tun hat.«


  Daraufhin verschwand der Wermensch im Gedränge. Jonathan warf einen Blick auf die Club-Mitglieder und marschierte in die Richtung zurück, aus der er gekommen war. Die Eingangshalle war immer noch verlassen. Jonathan wollte möglichst viel Abstand zwischen sich und die sich erholenden Türsteher bringen und rannte deshalb, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf.


  Es bedurfte nur weniger Minuten der Erkundung im oberen Stockwerk, bis Jonathan zu dem Schluss kam, dass der Kain-Club ein Labyrinth wie ein Kaninchenbau war. Das obere Stockwerk war verlassen und Jonathan wanderte durch Esszimmer, Arbeitszimmer und Billardzimmer, ohne einer Menschenseele zu begegnen. Trotzdem brannten in jedem Zimmer Gaslampen, und jeder Esstisch war gedeckt, nur für den Fall, dass ihn eines der Mitglieder zu benutzen wünschte. An allen Wänden hingen gerahmte Fotografien, eine Galerie von reichen, männlichen Darksidern, die lachten, miteinander scherzten und höhnisch grinsten. Aber es gab keinerlei Hinweis auf Edwin Rafferty.


  Entnervt ließ sich Jonathan auf einem Sofa in einer prunkvollen Bibliothek nieder, in der morsche Regale mit ledergebundenen Büchern vollgestopft waren. Als er aufblickte, sah er etwas, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Direkt vor ihm hing ein lebensgroßes Portrait von Vendetta. Der Bankier trug einen blutverschmierten weißen Leinenanzug. Ein Junge lag zusammengesunken zu seinen Füßen. Jonathan hatte das Gefühl, als würde sich der Blick des Vampirs direkt in seine Seele brennen. Er hatte gehofft, dieses Gesicht nie wiedersehen zu müssen.


  Jonathan stand auf und näherte sich langsam dem Gemälde. Er steckte die Hand aus und berührte es, bereit, seine Hand schnell zurückzuziehen, falls Vendetta ihn beißen sollte. Neben dem Gemälde war eine Plakette angebracht, auf der stand: G. Vendetta, dessen generöse Gaben aus seiner Privatbibliothek diese Regale füllen. Jonathan erschauderte. Er konnte sich unmöglich vorstellen, dass Vendetta etwas Großmütiges oder Freundliches tat.


  Er wandte sich von dem Gemälde ab, durchstreifte den Raum und ließ seine Finger über die knorrigen Buchrücken gleiten. Alle Bücher schienen Sachbücher zu sein: historische Studien von Kriegen und Fehden, Handbücher über wirtschaftliche Betrügereien und Biografien berühmter Verbrecher aus Darkside. Portraits exotischer Charaktere wie Charlie Rotblut, Morticia della Rosa und Solomon Razzaq sprangen ihm ins Auge.


  Schließlich ruhte Jonathans Finger auf einem dicken gebundenen Buch mit einem nachtblauen Rücken. Er zog es aus dem Regal und las den Titel: Leidvolls Darksides Adligenverzeichnis. Die Seiten waren gefüllt mit hunderten Biographien von betuchten Darkside-Familien. Aus einer Laune heraus blätterte Jonathan die Seiten um, bis er beim Buchstaben ›R‹ angelangt war. Er war wenig überrascht, als er einen Eintrag über die Rafferty-Familie fand:


  
    RAFFERTY, RALPH


    Die Familie Rafferty kann sich rühmen, eine der angesehensten Abstammungslinien von Darkside aufzuweisen. Ralph Rafferty (gest. JdF 62), ein irischer Seefahrer, war einer der ersten Verbrecher, die nach Darkside verbannt wurden. Unter Ausnutzung seiner Verbindungen nach Lightside baute Ralph ein Schmugglerimperium am Teufelskai auf, der zu dieser Zeit nur aus einem kleinen Steg und zwei Lagerhäusern bestand. Sein Geschäftssinn war so ausgeprägt, dass Schätzungen aus dem JdF 45 zufolge die Hälfte aller Waren, die aus Lightside kamen, auf Raffertys Schiffen transportiert wurden. So überrascht es nicht, dass ein solcher Erfolg die Aufmerksamkeit des Rippers erregte, woraufhin Ralph sein Schmugglernetzwerk Jack zur Verfügung stellte. Ralphs Bemühungen ließen seine Familie in den Genuss einer engen Verbindung zu Darksides erster Familie gelangen. Nach Ralphs Tode trat sein Sohn Lionel seine Nachfolge an, der zusammen mit seinem kunstinteressierten Bruder Edwin den Thronfolgeanspruch auf das Familiengeschäft erhebt …

  


  Aus dem Nebenraum ertönte erst ein dumpfer Knall und dann ein lauter Schrei. Jonathan ließ das Buch fallen. Sein Instinkt riet ihm, in der sicheren Bibliothek zu bleiben, aber die Stimme kam ihm bekannt vor. Als Jonathan sich wieder gefangen hatte, rannte er durch die Verbindungstür aus der Bibliothek und landete mitten im Tumult.
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  Mitten im Luxus, umgeben von Samt, dem Duft von Holzpolitur und dem Glanz der Silberleuchter prügelten sich zwei Männer vor einem Kamin. Ein schwerer Schürhaken hatte eine breite Rußspur auf dem roten Teppich hinterlassen und lag nun außer Reichweite. Einer der Männer war ganz in Schwarz gekleidet und verbarg sein Gesicht hinter einem violetten Tuch. Er hatte in dem Gerangel die Oberhand gewonnen und drückte den anderen Mann zu Boden. Es war der Herausgeber des Darkside-Kuriers, Lucien Fox.


  Lucien spannte jeden Muskel an, um sich seines Angreifers zu erwehren, aber er war dem größeren und kräftigeren Gegner körperlich unterlegen. Knurrend löste dieser sich aus dem Griff des Verlegers und versetzte ihm einen Schlag gegen die Schläfe. Lucien stolperte rückwärts und fiel benommen auf den Teppich.


  »He!«, rief Jonathan und rannte auf die beiden zu.


  Der Angreifer wirbelte herum, bereit, seinen neuen Gegner anzuspringen. Als Jonathan sich schlagartig der Gefahr bewusst wurde, in der er sich befand, machte er einen Schritt zurück. Am anderen Ende des Zimmers flog die Tür krachend auf und Carnegie stürzte herein, den Hut schief auf dem Kopf. Er grinste Luciens Angreifer wölfisch an.


  »Ich kann nicht glauben, dass ihr ohne mich angefangen habt! Ich mach dir einen Vorschlag: Du erledigst den Jungen und dann spielen wir miteinander. Das klingt doch fair, oder?«


  Die Augen des Mannes verengten sich, als er den Detektiv beäugte. Carnegie knackte mit seinen Klauen, darauf besann der Mann sich eines Besseren und rannte zum Fenster. Bevor ihn jemand aufhalten konnte, hatte der Angreifer das Fenster aufgerissen und war auf das Sims gesprungen. Er grüßte mit einer ausladenden Handbewegung und verschwand. Jonathan und Carnegie rannten zum Fenster und sahen, wie er über die Dächer der benachbarten Häuser hetzte und verschwand.


  »Nicht schlecht«, bemerkte Carnegie anerkennend. »Sieht so aus, als würden wir es dieser Tage mit etwas talentierteren Halunken zu tun bekommen.« Er wandte sich zu Jonathan. »Und was hattest du vorhin vor? Brennnessel mit seinem Unterarm spielen?«


  »So weit hab ich nicht gedacht. Aber ich freue mich trotzdem, dich zu sehen.«


  Hinter ihnen rumpelte es.


  »Macht euch keine Sorgen um mich. Mir geht es gut.«


  Lucien rieb sich energisch die Stirn und fluchte still vor sich hin. Jonathan ging zu ihm hinüber und half ihm in einen Stuhl. Ein Hustenanfall erschütterte den Brustkorb des Herausgebers. Er wischte sich etwas Blut mit einem Taschentuch aus dem Mundwinkel, blickte auf und quittierte Jonathans sorgenvollen Blick mit einem reumütigen Lächeln.


  »Sag mal, Starling Junior, bekommt eigentlich jeder, der mit dir zusammenarbeitet, einen Schlag auf den Kopf?«


  »Normalerweise kriegt nur der Junge was ab«, erwiderte Carnegie. »Was ist passiert?«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher. Ich war gerade dabei, dieses Stockwerk nach Hinweisen zu durchsuchen, als plötzlich dieser Kerl aus dem Schatten auf mich zusprang und versuchte, mir mit dem Ding den Schädel einzuschlagen.«


  Lucien deutete auf den Schürhaken und zuckte bei der Bewegung vor Schmerz zusammen.


  »In Anbetracht seiner Größe kann ich mich glücklich schätzen, dass er nicht getroffen hat.«


  Jonathan hatte eine Idee. Er wandte sich an den Wermenschen.


  »Glaubst du, dass das der Typ aus dem ›Mitternacht‹ war?«


  »Correlli? Wohl kaum. Er verbirgt sein Gesicht nicht. Er will, dass die Leute wissen, mit wem sie es zu tun haben. Nein, das war jemand anderes, der uns umbringen wollte.« Der Wermensch legte den Kopf schief. »Aber warum hat er sich hier versteckt?«


  Carnegie kratzte sich am Kopf und lief auf der Suche nach einem Hinweis quer durch den Raum. Als der Wermensch begann, die Wände nach einer Geheimtür abzuklopfen, fiel Jonathan eine Lücke in der Reihe von Fotografien auf, die die Wand neben den Kamin bedeckte. Er schob einen Lehnstuhl beiseite und entdeckte die Reste eines zerbrochenen Bilderrahmens, die über den Teppich verteilt waren.


  »He, seht euch das an!« Jonathan hielt eine Glasscherbe hoch und zeigte sie Carnegie. »Scheint so, als wollte der Kerl Beweismittel vernichten.«


  Carnegie ließ sich auf die Knie sinken und spähte in die Feuerstelle. Was auch immer in die Flammen geworfen worden war, war längst zu Asche verbrannt, bis auf einen versengten Fetzen Zeitungspapier, der an den Rand des Kamins geflattert war. Der Wermensch schnappte ihn sich und betrachtete ihn.


  »Vielleicht war es doch keine Zeitverschwendung. Jetzt lasst uns von hier verschwinden. Wo ist Arthur?«


  Plötzlich ertönte ein Schmerzenschrei von unten. Lucien runzelte die Stirn.


  »Klingt so, als wäre er das. Vermutlich sind die Türsteher wieder aufgewacht.«


  Carnegie rückte seufzend seinen Hut zurecht, murmelte das Wort »Reporter« vor sich hin, als wäre es ein Schimpfwort, und marschierte zielstrebig aus dem Zimmer.


  [image: ornament]


  Um kurz nach drei Uhr morgens war es ruhig in den Büros des »Kuriers«. Die neuste Ausgabe war gedruckt und befand sich in den eifrigen Händen der Zeitungsjungen. Die monströsen rostigen Druckerpressen, die tagsüber im Keller brummten, schlummerten jetzt. Die meisten Reporter hatten auf der Suche nach neuen Sensationen oder anderen düstereren Ablenkungen das Haus verlassen. Nur eine kleine Gruppe von Menschen war zurückgeblieben und versammelte sich um den Schreibtisch im Büro des Herausgebers. Ihre Gestalten warfen lange Schatten im Kerzenlicht.


  »Ich glaube, das könnte eine Spur sein«, sagte Arthur, »aber was nun?«


  Ein Auge des Reporters war zugeschwollen. Carnegie war gerade noch rechtzeitig in der Eingangshalle aufgetaucht, um zu verhindern, dass er weitere Schläge von den Türstehern bekam. Ihr Abgang aus dem Kain-Club war ziemlich hektisch gewesen und von lautstarken Drohungen und fliegenden Stühlen begleitet worden. Nach dem Lärm der letzten Stunden war die gedämpfte Stille im Büro des »Kuriers« für Jonathan eine Wohltat. Er gähnte und fühlte sich, als habe er einen Monat nicht geschlafen.


  Doch er versuchte, wach zu bleiben, lehnte sich über den Tisch und las nochmals den Zeitungsschnipsel. Zwischen den schwarzen Rändern des Papiers konnte man nur noch ein paar einzelne Worte erkennen:


  
    Die Crème de la Crème der Darksider Gesellschaft war auf dem Maskenball im Kain-Club anwesend und feierte den Jahrestag der Inthronisierung von Thomas Ripper. Unter ihnen befanden sich fünf ehrenwerte junge Männer, die sich selbst »Die Gentlemen« nennen. (Siehe obiges Foto. Von links nach rechts: Bruder Herz, Bruder Lebemann, Bruder Furchtlos, Bruder Stahl und Bruder Flink.)

  


  Ohne das dazugehörige Foto half ihnen der Artikel nicht weiter. Jonathan versuchte, positiv zu denken.


  »Nun … wir wissen, dass Edwin Bruder Furchtlos war. Und wir haben auch schon von Bruder Flink gehört. Zumindest kennen wir jetzt die Namen der restlichen Gentlemen.«


  »Das ist ja schön und gut«, erwiderte Arthur. »Aber es wäre trotzdem noch schöner, wenn wir ihre Gesichter sehen könnten. Ich gehe mal davon aus, dass unser geheimnisvoller Angreifer den Artikel deshalb verbrennen wollte.«


  Lucien kratzte sich am Kopf.


  »Es gibt nicht nur schlechte Nachrichten. Der Ausschnitt sieht immerhin so aus, als wäre er aus unserer Zeitung – aus dem Gesellschaftsteil. Ich werde jemanden beauftragen, das Archiv zu durchsuchen, um herauszufinden, von wann er ist. Dann könnten wir versuchen, das Originalfoto aufzutreiben.«


  Arthur seufzte.


  »Haben Sie in letzter Zeit mal unser Archiv gesehen? Die Suche könnte Jahre dauern. Ich wünschte, Theresa wäre hier.«


  »Warum sagst du so was?«, fragte Jonathan.


  »Sie hat sich um den Gesellschaftsteil gekümmert.«


  Er drehte den Zeitungsschnipsel gedankenverloren zwischen seinen Fingern.


  »Das könnte sogar einer ihrer Artikel sein.«


  Schlagartig war Jonathan wieder wach. Seine Gedanken rasten. Seine Mutter hatte von den Gentlemen gewusst. War es möglich, dass seine Mutter etwas mit diesem Rätsel zu tun hatte? Er wollte gerade etwas sagen, als ein knarrendes Geräusch aus den unteren Büros zu ihnen hoch drang. Carnegie blickte fragend zu Lucien, der den Kopf schüttelte.


  »Alle sind gegangen«, flüsterte er. »Da unten sollte niemand sein.«


  Der Wermensch stand auf, öffnete die Tür einen Spalt breit und spähte die Treppe hinunter.


  »Da ist jemand«, berichtete er. »Lasst uns mal nachsehen, was dieser Jemand sucht.«


  Er schlich die Treppe hinunter, indem er vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte. Hinter ihm wunderte sich Jonathan, dass solch ein massiges Wesen sich so geräuschlos bewegen konnte. Er fragte sich, wie viele Schurken in Darkside diese Fähigkeit verfluchten.


  Die Kerzen im großen Büro waren so weit heruntergebrannt, dass man nur noch die Umrisse der Schreibtische, Kleiderständer und Zeichenbretter erkennen konnte. Jemand durchwühlte die Schubladen des Schreibtisches in der hinteren Ecke. Jonathan erstarrte wie vom Blitz getroffen, als er bemerkte, dass es der Schreibtisch war, an dem seine Mutter gearbeitet hatte. Wut keimte in ihm auf.


  »He, da!«


  Die Gestalt wirbelte herum und sah, wie Carnegie nach vorne sprang und ihr den Fluchtweg abschnitt. Sie konnte nur bleiben, wo sie war, während die anderen sich ihr näherten. Lucien hielt eine Kerze hoch, fluchte und ließ erleichtert die Schultern sinken.


  »Harry! Was in Darksides Namen treibst du hier?«


  Der Reporter hatte sich schnell wieder gefasst.


  »Hallo, Chef. Hab nicht bemerkt, dass noch jemand im Büro ist.«


  »Warum hast du in den Sachen meiner Mutter gewühlt?«, fragte Jonathan scharf.


  Harry zupfte lässig seine Manschetten zurecht.


  »Das ganze Gerede über den Ripper-Mord hat mich nachdenklich gestimmt. Ich wollte einen Bericht darüber schreiben, warum bisher niemand der Lösung auch nur nahe gekommen ist. Arthur hat mir mal erzählt, dass Theresa viel Zeit damit verbracht hat, über die Vorgänge im Kain-Club zu recherchieren. Ich dachte, ich schaue mal nach, ob sie etwas über James Arkel geschrieben hat.«


  Er blickte Jonathan leicht amüsiert direkt in die Augen.


  »Kein Grund, sich aufzuregen.«


  »Das sind private Sachen! Die gehen dich nichts an!«


  Hass stieg in Jonathan auf. Der Drang, Harry wehzutun, ihm sein arrogantes Grinsen aus dem Gesicht zu schlagen, war überwältigend. Er blickte wütend zu dem größeren Jungen auf, der ihn von oben herab unverhohlen amüsiert angrinste. Schließlich spürte er eine schwere Hand auf seiner Schulter, die ihn zurückzog.


  »Es reicht jetzt, Junge. Du hast mehr Zeit in Darkside verbracht, als gut für dich ist.«


  Carnegie blickte Harry scharf an.


  »Und du bist genauso dumm wie arrogant. Ich werde nervös, wenn Leute im Dunkeln herumschleichen. Ich neige dazu, erst zu fressen und danach Fragen zu stellen. Hast du mich verstanden?«


  Harry nickte.


  Der Wermensch zeigte zur Tür.


  »Gut. Dann verschwinde jetzt. Und lass die Finger vom Ripper-Mord!«


  Nachdem Harry gegangen war, schüttelte Lucien den Kopf.


  »Der Junge macht mehr Ärger, als er wert ist. Ich sollte ihn wirklich rausschmeißen.«


  Jonathan setzte sich auf den Stuhl seiner Mutter und begann die Unordnung zu beseitigen, wobei er jedes Notizbuch und jeden Zeitungsausschnitt wie eine Reliquie behandelte. Er legte seine Hand auf eine alte Zeitung in der obersten Schublade, auf der breite Schlagzeilen und Fotos von gut aussehenden Prominenten prangten. Es war die alte Ausgabe einer Lightsider Zeitung und verglichen mit dem grimmigen, düsteren Druckbild des »Kuriers« war sie ein Festival der Farben. Er hob sie hoch.


  »Seht mal! Das ist eine Zeitung aus meinem Teil der Stadt.«


  Arthur und Lucien tauschten verschmitzte Blicke aus.


  »Ich bin überrascht, dass Theresa ihre Zeit darauf verschwendet hat, diesen Unfug zu lesen«, murmelte der Verleger steif. »Niveauloser Unsinn.«


  Arthur griff mit seiner plumpen Hand nach der Zeitung und blätterte sie durch.


  »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich sie mir ausleihe? Ist ein ziemlich gutes Beispiel dafür, wie man eine Schlagzeile nicht schreiben sollte.«


  »Aber bitte sehr.«


  Jonathan trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte und dachte nach. Er fühlte sich, als würden die Teile des Puzzles in seinem Kopf umherschwirren. Wenn er sie nur zusammensetzen könnte.


  »Wann wurde James Arkel noch mal ermordet?«, fragte er langsam.


  »Ich hab es dir doch gesagt«, entgegnete Carnegie. »Vor zwölf Jahren, vierundzwanzigster Januar, Jahr der Finsternis einhundertsechs.«


  »Das war dasselbe Jahr, in dem meine Mutter verschwunden ist, richtig?«


  Der Wermensch nickte.


  »Theresa verschwand ein paar Monate später.«


  Plötzlich passten zwei Puzzlestücke fast zusammen. Jonathan sprang auf und wedelte mit dem versengten Zeitungsausschnitt vor Carnegies Gesicht herum.


  »Verstehst du nicht? Es gibt eine Verbindung zwischen dem Mord an James und dem Verschwinden meiner Mutter. Der Artikel beweist es! Sie muss herausgefunden haben, dass die Gentlemen etwas damit zu tun hatten. Sie müssen versucht haben, sie zum Schweigen zu bringen!«


  Jonathan hielt inne. Sein Magen zog sich plötzlich zusammen. Falls Theresa das Geheimnis der Gentlemen aufgedeckt hatte, was hatten sie getan, um sie zum Schweigen zu bringen? Beide, James Arkel und Edwin Rafferty, waren tot. Ermordet auf die dramatischste und spektakulärste Weise. Aber von Theresa wurde nie eine Spur gefunden. Sie war einfach … verschwunden.


  Arthur legte eine Hand auf seinen Arm.


  »Hör mal, Jonathan«, sagte er sanft. »Es ist nur natürlich, dass du herausfinden willst, was mit deiner Mutter passiert ist. Aber dieses Stück Papier beweist gar nichts. Wenn Theresa irgendwie herausgefunden hat, wer James ermordet hat, warum hat sie dann niemandem davon erzählt? Warum hat sie nicht mit mir oder Lucien gesprochen? Das ist die wichtigste Regel des investigativen Journalismus, mein Junge: Versuch nie, die Fakten deiner Theorie anzupassen.«


  »Ich kann es nicht erklären – es ergibt einfach einen Sinn! Es ist wie eine von deinen Eingebungen, Arthur. Ich weiß, dass ich recht habe.« Er blickte zu Carnegie. »Hat dir mein Vater jemals etwas darüber erzählt?«


  »Junge, ich habe Alain nicht mehr gesehen, seit deine Mutter verschwunden ist. Ich weiß nicht, wo er in deinem Teil von London lebt, und falls er jemals wieder in Darkside war, hat er mich nicht besucht.«


  Ein Schauer lief Jonathan den Rücken herunter.


  »Ich bin mir sicher. Es ist Zeit, nach Lightside zurückzukehren.«
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  Carnegie lag ausgestreckt auf dem Kanapee in seinem Büro und kaute genüsslich auf einem Stück Fleisch undefinierbarer Herkunft. Das Geräusch seiner Zähne, die sich durch das Muskelfleisch und das Fett arbeiteten, erfüllte den Raum. Hin und wieder grunzte er zufrieden. Als Jonathan aus dem Nebenzimmer den Raum betrat, blickte der Wermensch ihn unverhohlen amüsiert an.


  »Fühlst du dich jetzt besser, nachdem du dich umgezogen hast?«


  Jonathan sah an sich herunter und zuckte mit den Schultern. Er hatte sich so sehr daran gewöhnt, Hemden und Westen zu tragen, dass er sich in seiner Lightside-Kleidung so unwohl fühlte, als trüge er eine Schuluniform. Seit er das erste Mal nach Darkside gekommen war, war er immer unsicherer geworden, was denn eigentlich »normal« war.


  »Ich würde nicht sagen besser«, entgegnete er. »Ich habe mich nur verändert. Du bist dir sicher, dass du nicht mitkommen willst?«


  Carnegie schüttelte den Kopf und warf das Stück Fleisch aus dem Fenster.


  »Lightside ist einfach nichts für mich. Es gibt hier viel zu tun, während du weg bist. Außerdem hast du deinen Vater eine ganze Weile nicht gesehen. Es ist gut, wenn du etwas Zeit mit ihm verbringst, ohne dass ich im Hintergrund herumschleiche.«


  Er blickte aus dem Fenster und schätzte anhand des Sonnenstandes die Uhrzeit.


  »Wir nehmen besser eine Droschke. Dein äußeres Erscheinungsbild könnte auf der Hauptstraße Aufmerksamkeit erregen, und das wäre nicht gut.«


  »Wohin gehen wir?«


  »Zu einem Übergang, den ich ein paar Mal benutzt habe. Wir werden einige Zeit dorthin brauchen, aber es ist sicherer so.«


  »Langweilig«, sagte Jonathan gedehnt.


  »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich für meinen Teil kann hin und wieder gut etwas Langeweile gebrauchen.«


  »Spielverderber.«


  Der Wermensch hielt inne und bedachte ihn mit einem rätselhaften Blick.


  »Ja«, brummte er. »Du hast dich wirklich verändert.«
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  Die Droschke rumpelte über holpriges Kopfsteinpflaster unter schmiedeeisernen Eisenbahnbrücken hindurch und düstere Straßen entlang, die von riesigen Fabriken gesäumt waren. Jonathan starrte aus dem Fenster und war von der schieren Größe der Schattenwelt überwältigt. Straßen kreuzten sich, wanden sich umeinander und bildeten ein kompliziertes Netz. Pöbelnde Menschenmengen schienen sich an jeder Straßenecke zusammenzurotten. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass Darkside so groß war. Es schien fast, als wäre es lebendig: ein schmutziger, kranker Organismus, der seine Lungen mit Rauch füllte.


  Schließlich bog die Droschke auf einen ruhigen Platz ein. Kleine Läden, die allen möglichen Krimskrams feilboten, dösten in der Nachmittagssonne. In der Mitte des Platzes spazierten wohlhabende Damen Arm in Arm in einem kleinen eingezäunten Park herum. Es herrschte eine ruhige, geradezu kultivierte Atmosphäre.


  »Es ist irgendwie anders hier«, bemerkte Jonathan.


  Carnegie verzog das Gesicht.


  »Das ist die ›Allee der Abgeschiedenheit‹. Sie liegt am äußeren Rand von Darkside. Einige dieser Leute sind ziemlich hochnäsig und tun so, als kämen sie aus einem anderen Teil der Stadt. Im Grunde ihres Herzens sind sie aber genauso wie der Rest von uns. Diebe und Mörder durch und durch.«


  Auf ein Zeichen von Carnegie hin hielt die Droschke zögerlich vor »Bauernfänger Karten und Globen« an. Jonathan sprang hinaus und betrachtete das Schaufenster, während Carnegie mit dem Fahrer feilschte. Eine alte, vergilbte Landkarte aus Pergamentpapier lag in der Auslage. Darauf war ein seltsames Land abgebildet, das Jonathan nie zuvor gesehen hatte. Die Ortsnamen und Richtungsangaben waren alle auf Spanisch. Als er den Wermenschen hinter sich herannahen hörte, deutete Jonathan auf die Karte.


  »Was ist das?«


  Carnegie starrte ihn verwirrt an.


  »Ich dachte, du würdest es erkennen. Hast du noch nie von Amerika gehört?«


  Jonathan blickte nochmals auf die unvertraute Landmasse. Die Karte musste Jahrhunderte alt sein. Es gab keinerlei Ähnlichkeit mit dem Kontinent, den er kannte. Er dachte kurz daran, etwas zu sagen, entschied sich dann aber dagegen.


  Im Laden war es beengt und schmuddelig. Riesige Spinnweben breiteten sich zwischen altertümlichen Navigationsinstrumenten aus: Kompasse, Sextanten und sogar ein altes Steuerrad baumelten von der Decke. Die Globen drehten sich sanft im Luftzug und quietschen leise. Überall, wo Jonathan hinsah, hingen Karten von der Decke wie Bettlaken auf einer Wäscheleine. Er war überrascht zu sehen, dass die meisten von ihnen vorgaben, Länder und Kontinente aus Lightside darzustellen. Etwas weniger verwunderte ihn die Tatsache, dass keine der Abbildungen auch nur die geringste Ähnlichkeit mit der Realität besaß. Manche waren alte, ungenaue Skizzen, wohingegen andere – wie zum Beispiel ein sternförmiges China – völlig frei erfunden waren. Eine besonders kunstvolle und ungewöhnliche Karte stach Jonathan ins Auge: ein verschlungenes Labyrinth von schwarzen Strichen. Aufgeregt stellte er fest, dass er auf eine Karte von Darkside blickte.


  Eine alte Dame mit dunklem Haar saß hinter einem Tresen in der Ecke des Ladens und summte leise vor sich hin. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie den Wermenschen erblickte.


  »Elias! Wir haben uns so lange nicht gesehen, mein Lieber!«


  Ihre Stimme klang sanft, mit einem leichten ausländischen Akzent. Carnegie lüftete seinen Hut und verbeugte sich mit einer Eleganz, die Jonathan sprachlos machte.


  »Sehr zu meinem Bedauern, Carmen. Ich wurde durch gewisse Umstände aufgehalten. Genauer gesagt, durch diesen Jungen.«


  Carmen erhob sich von ihrem Stuhl und musterte Jonathan.


  »Seiner Kleidung nach zu urteilen, würde ich sagen, er ist nicht aus Darkside. Möchte das Kind in das andere London zurückkehren?«


  »Du hast wie immer recht, meine Liebe. Würdest du es ihm ermöglichen, deinen Keller aufzusuchen? Es handelt sich nur um eine Rückreise.«


  »Selbstverständlich. Es wird dich aber trotzdem zwei Schilling kosten.«


  »Zwei? Das ist aber eine ordentliche Preiserhöhung.«


  Carmen breitete bedauernd die Arme aus.


  »Dies sind schwierige Zeiten. Jedermann weiß, dass der Ripper krank ist. Veränderungen liegen in der Luft. Die Leute interessieren sich nicht mehr so für Karten und Globen. Ich muss sehen, wie ich über die Runden komme.«


  Carnegie kramte in seinen Taschen und fand schließlich zwei glänzende Münzen. Carmen nahm sie eilig entgegen, und bevor Jonathan einmal geblinzelt hatte, waren sie zwischen den Falten ihres Rocks verschwunden. Sie bedeutete Jonathan, ihr zu folgen, und verschwand durch einen mit Perlenschnüren verhangenen Durchgang. Im dahinter liegenden Flur schob sie mit dem Fuß einen kleinen Teppich beiseite. Im Boden war eine Falltür eingelassen. Unter leichtem Stöhnen hob Carmen die Klappe hoch, trat zur Seite und machte eine ausladende Handbewegung, wie die Assistentin eines Zauberers.


  »Ta-daaa«, flötete sie grinsend.


  Jonathan spähte nach unten. Er konnte lediglich eine Reihe von Steinstufen erkennen, die in die Dunkelheit führten.


  »Das ist alles?«


  Carmen entzündete eine Kerze und reichte sie ihm.


  »Das ist alles. Du musst nur die Stufen hinabsteigen und dann den Gang entlanglaufen. Mehr musst du nicht tun.«


  Sie drehte sich um und marschierte zurück in den Laden. Die Falten ihres Rocks tanzten um ihre Knöchel wie kleine Hundewelpen. Carnegie beobachtete sie mit Bewunderung.


  »Tolle Frau, diese Carmen. Obwohl sie skrupelloser ist als die meisten Diebe in dieser Gegend. Zwei Schilling sind reiner Wucher.«


  Als der Wermensch ihm zum Abschied die Hand gab, wurde Jonathan plötzlich bewusst, wie sehr er ihn vermissen würde. Sie hatten in den letzten Monaten die meiste Zeit zusammen verbracht. Jonathan wäre mehrmals beinahe getötet worden (mehr als einmal sogar fast durch Carnegies Hände), aber jedes Mal, wenn er morgens aufwachte, fühlte er sich lebendig. Er spürte, wie das Blut in freudiger Erwartung dessen, was als Nächstes passieren würde, durch seine Adern strömte. Der Wermensch hatte ihm nicht nur das Leben gerettet, er hatte ihm auch eine völlig neue und aufregende Welt gezeigt.


  Carnegie räusperte sich verlegen und beendete die unangenehme Stille.


  »Denk nicht einmal daran, mich zu umarmen, oder du wirst es bereuen, Junge.«


  »Das hatte ich auch nicht vor.«


  »Gut … also, ähm … bestell deinem Vater schöne Grüße von mir. Und pass auf, dass du am Leben bleibst.«


  Carnegie sprach den letzten Satz sehr schnell aus und blickte verschämt zur Seite. Jonathan lächelte.


  »Ja. Du auch. Wir sehen uns in ein paar Tagen wieder.«


  Er hielt seine Hand schützend vor die Kerzenflamme, stieg vorsichtig die Stufen hinab und verschwand in der Finsternis.
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  Jonathan hatte sich so sehr an böse Überraschungen gewöhnt, dass er fast ein wenig enttäuscht war, als die Reise sich nun so unkompliziert gestaltete, wie Carmen es vorausgesagt hatte: Die Stufen führten zu einem Gang, der sich ungefähr einhundert Meter lang aufwärts wand und dann abrupt vor einer Tür endete. Trotzdem spürte er, wie sich ihm die Brust zuschnürte und ihm übel wurde, als er sich der Tür näherte. Sein Puls raste und ein stechender Schmerz breitete sich in seinen Schläfen aus. Er wusste, dass das Durchqueren des Übergangs unschöne Nebenwirkungen hatte. Die faulige Atmosphäre von Darkside war für Fremde genauso giftig, wie sie für die Einwohner lebenswichtig war. Als Halbdarksider sollte Jonathan eigentlich besser damit zurechtkommen, aber selbst er hatte Schmerzen. Er dachte an seinen Vater, der vor vielen Jahren zwischen den Welten gewandelt war, und fragte sich, wie sehr es ihn geschmerzt haben musste.


  Jonathan sank auf die Knie und konzentrierte sich darauf, langsam und tief zu atmen. Nach einigen Minuten ließen die Schmerzen nach, aber die Übelkeit blieb. Er erhob sich und öffnete langsam die Tür. Sie führte auf eine schmutzige, verlassene Gasse, an deren Rändern leere Holzkisten und überquellende Mülltonnen standen. Als Jonathan die Tür hinter sich zuzog, bemerkte er, dass das eine Ende eine Sackgasse war, während das andere in eine sehr belebte Straße mündete. Menschenmassen strömten vorbei: Es waren Lightsider. Er war zu Hause. Jonathan atmete tief durch und marschierte durch die Gasse der untergehenden Sonne entgegen. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass er sich auf der Oxford-Street befand.


  Als Jonathan jünger gewesen war, war er unzählige Male diese berühmte Straße entlanggelaufen und hatte sich durch die Menschenmenge gedrängt, die über die Bürgersteige in die großen Kaufhäuser strömte. Was ihm einst so banal und vertraut vorkommen war, erschien ihm nun fremd. Der Gestank nach Abwasser und Pferdemist, der in Darkside stets in der Luft hing, war fort, und die Luft hier fühlte sich im Vergleich dazu kalt und steril an. Anstatt der Pferdefuhrwerke wälzte sich eine Reihe roter Busse die Straße entlang. Der Motorenlärm und Benzingestank überwältigten Jonathan. Nahezu jeder, der vorbeilief, sprach in sein Mobiltelefon, das er zwischen Ohr und Schulter eingeklemmt hatte, während er seine Einkaufstaschen neu ordnete. An jedem Geschäft leuchteten Bildschirme und Reklametafeln.


  Aber es ging um mehr als die Technik. Während sich Jonathan in Darkside von jedem Passanten bedroht fühlte, beachtete ihn hier niemand. Er war einfach nur ein Jugendlicher. Mit Paketen und Einkaufstaschen beladene Pärchen drängten sich an ihm vorbei, lächelten und tuschelten miteinander. Als Jonathan die Lichterketten erblickte, die über die Straße gespannt waren, fiel ihm ein, dass es Anfang Dezember war und die Leute Weihnachtseinkäufe tätigten. Von überall her lächelten Weihnachtsmänner. Kein Wunder, dass die Straße so überfüllt war.


  Ein Stückchen weiter unten hatte man einen Teil der Oxford-Street für den Verkehr gesperrt, sodass die Fußgänger mehr Platz hatten. Jonathan gesellte sich in der Mitte der Straße zu ihnen und erfreute sich an dem angenehm ebenen Asphalt. Nach den Wochen in Darkside hatten sich seine Füße an das holprige Kopfsteinpflaster gewöhnt. Er bewegte sich langsam wie ein Tourist und bewunderte jedes Detail. Musik schallte aus den Geschäften. Nicht die Art krächzender Musik, die Carnegie in seinen Gemächern auf seinem Grammofon hörte, sondern durchdringend hämmernde Technobeats.


  Vor ihm hatte sich ein Kreis um einen Straßenkünstler herum gebildet, der gerade seine Darbietung anpries: »Meine Damen und Herren! Ich sollte an dieser Stelle erwähnen, dass ich den folgenden Trick erst nach jahrelanger Unterweisung durch die Großmeister dieser geheimen Kunst wagen kann.« Er machte eine Pause. »Sollte also etwas schiefgehen, so ist es ihre Schuld und nicht meine.«


  Die Zuschauer flüsterten nervös. Jonathan drehte sich um und sah, wie eine Stichflamme über ihre Köpfe hinweg in den Himmel schoss. Die Zuschauer klatschten und jubelten, wobei sie eine Gasse bildeten, die gerade breit genug war, dass Jonathan einen Blick auf den Feuerspucker erhaschen konnte.


  Es war Correlli. Selbst in der klirrenden Kälte trug er nur seine rote Weste und setzte somit seine gebräunte Brust der Kraft der Elemente aus. Im Licht des Sonnenuntergangs konnte Jonathan mehr von seiner Erscheinung erkennen als bei ihrer letzten Begegnung. Der Feuerschlucker war älter, als er gedacht hatte. Er besaß die bullige Figur eines Ringers, aber sein dünnes Haar war bereits von grauen Strähnen durchzogen. Was um Himmels willen machte er hier in Lightside? Während Jonathan mit offenem Mund dastand, trafen sich ihre Blicke.


  Correlli starrte ihn ein paar Sekunden lang an, reagierte aber nicht. Dann erstickte er seine brennende Fackel in einem Wassereimer und wandte sich an das Publikum.


  »Und nun, meine Damen und Herren, brauche ich einen Freiwilligen, der mir bei meinem gefährlichsten Trick assistiert. Mal sehen … dort hinten sehe ich einen geeigneten Kandidaten. Wie wäre es mit Ihnen, Sir?«


  Er lächelte und deutet mit seiner Fackel genau auf Jonathans Herz.
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  Schlagartig drehten sich alle Zuschauer zu ihm um und lächelten ihm aufmunternd zu. Jonathan blieb wie angewurzelt stehen. Dutzende Fragen schossen ihm durch den Kopf. Was machte Correlli hier? Hatte er gewusst, dass Jonathan nach Lightside kommen würde? Bestimmt würde er es nicht wagen, ihm vor all diesen Leuten wehzutun? Der Feuerschlucker entzündete theatralisch seine Fackel, deren Widerschein die Schweißperlen auf seiner Brust glitzern ließ, und starrte Jonathan herausfordernd an.


  In Ordnung, er würde es wohl wagen. Sicherlich würde er es sogar genießen.


  »Der junge Mann scheint etwas schüchtern zu sein!«, rief Correlli lachend. »Spenden sie ihm doch einen aufmunternden Applaus.«


  Das Publikum klatschte und jubelte. Der Lärm riss Jonathan aus seiner Betäubung. Er drehte sich um und rannte davon, wohl wissend, dass der Feuerschlucker ihn verfolgen würde. So überraschte es ihn auch nicht, als er hörte, wie Correlli laut »Dieb!« rief und hinter ihm her stürzte. Correlli war ein erfahrener und durchtriebener Mörder, der in ganz Darkside bekannt und gefürchtet war. Jonathan war nur ein Junge. Die Sache hätte in wenigen Sekunden entschieden sein sollen.


  Aber in Wahrheit hatte der Feuerschlucker keine Chance. Das jahrelange Flüchten vor Polizisten und den Männern vom Jugendamt hatte aus Jonathan einen wendigen und schnellen Läufer gemacht. Verfolgt zu werden, war ein vertrautes, ja sogar beruhigendes Gefühl. Jonathan konzentrierte sich, rannte geschmeidig, schlüpfte zwischen den Menschen hindurch, anstatt sie anzurempeln, und versuchte dabei, eher wie jemand zu wirken, der einem Bus hinterherrannte, denn wie ein Ladendieb. Instinktiv hielt er sich an all die Regeln, die er im Laufe der Jahre aufgestellt hatte. So sprintete er nach Osten in Richtung des Oxford-Circus, in der Hoffnung, Correlli dort in der Menschenmenge abzuhängen. Er rannte im Zick-Zack-Kurs anstatt geradeaus und hielt sich von den Geschäften fern, um nicht die Aufmerksamkeit der Sicherheitsleute zu erregen.


  Am Oxford-Circus pflügte er durch die Scharen ausländischer Touristen und wandte sich nach Norden in Richtung des Portland-Platzes. Nach einem Blick über die Schulter war ihm klar, dass er Correlli abgehängt hatte, aber er blieb dennoch nicht stehen, bis er die Tore des Regent’s-Park durchquert hatte. Neben einer Bank kam er wieder zu Atem. Ein Gefühl der Freude durchströmte seinen Körper. Es war eine Weile her, seit er das letzte Mal durch London gejagt wurde, aber auf eine seltsame Art und Weise hatte er es genossen. Correlli mochte ihm zwar in der Dunkelheit des »Mitternacht« ein Messer an die Kehle halten, aber dies war seine Ecke der Stadt.


  Als er seine Arme und Beine ausschüttelte, um seine Muskeln zu lockern, hätte man ihn auch für einen der zahlreichen Jogger halten können, die im Licht des Sonnenuntergangs an ihm vorbeirannten. Jonathan wusste, dass er nach Hause laufen musste. Er hatte weder Münzen in der Tasche noch eine Ahnung, wo seine Monatskarte war. Das war kein Problem. Er genoss es, sich wieder mit der Stadt vertraut zu machen, in der er aufgewachsen war: das London der Straßencafés, der Mobiltelefone und der Skateboardfahrer.


  Die Nacht war hereingebrochen, als Jonathan in seine alte Straße einbog. Als er sich seinem Haus näherte, kamen ihm Zweifel. Würde sein Vater sich freuen, ihn zu sehen? Seit Alain seine letzte Finsternis durchlitten hatte, gab es einen Hoffnungsschimmer, dass er endlich in der Lage wäre, sich ein wenig zu öffnen und sich mehr wie ein normaler Vater zu verhalten. Jonathan ertrug den Gedanken nicht, dass sein Vater sich wieder in die stille, grüblerische Gestalt verwandelt haben könnte, die jahrelang durch das Haus geschlichen war.


  Hinter den zugezogenen Vorhängen schimmerte Licht aus dem Starling-Haus. Mit zitternder Hand drückte Jonathan die Türklingel. Er hörte Schritte im Flur, dann öffnete sich die Tür. Für einen kurzen Augenblick dachte Jonathan, dass niemand vor ihm stand, aber dann blickte er nach unten und sah eine sehr kleine Frau mit blondem Haar, die ihn anstarrte.


  Miss Elwood schrie auf.


  »Schon gut!«, sagte Jonathan eilig. »Ich bin’s!«


  Sie hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund, bevor sie freudig »Jonathan!« rief, ihn umarmte und fest an sich drückte.


  »Es ist so schön, dich zu sehen! Was für eine Überraschung!«, rief sie. »Wir waren uns nicht sicher, ob du zurückkommen würdest! ALAIN! JONATHAN IST WIEDER DA!«


  Miss Elwood nahm Jonathan an der Hand und führte ihn in die Küche. Obwohl das Haus sich in seiner Abwesenheit nicht verändert hatte – die Holzdielen knarzten noch an denselben Stellen, und es hing derselbe staubige Geruch von Hunderten alter Bücher in der Luft – fühlte sich Jonathan seltsam fehl am Platze. Es war, als wäre er zu Gast in einem fremden Haus. Das Neonlicht in der Küche war viel zu hell und das surrende Geräusch des Geschirrspülers klang ungewohnt. Als Jonathan sich im Raum umsah, stellte er fest, dass Miss Elwood mit ihm sprach.


  »… und ich wette, dass du halb verhungert bist. Ich mach dir schnell was zu Essen. ALAIN! Wo bleibt der Mann bloß? Vermutlich steckt er mit seinem Kopf wieder in einem Buch.« Sie hielt inne. »Ist alles in Ordnung? Du wirkst ein wenig geistesabwesend.«


  »Oh, mir geht es gut. Es ist nur ein komisches Gefühl, wieder zu Hause zu sein.«


  Miss Elwood nickte verständnisvoll.


  »Natürlich. Du warst ja auch sehr weit weg und … Da bist du ja!«


  Jonathan drehte sich herum und sah seinen Vater in der Tür stehen. Alain Starling trug ein Buch in einer Hand, seine Brille in der anderen und blieb beim Anblick seines Sohnes wie angewurzelt stehen. Seine Haare waren immer noch grau, sein Gesicht war immer noch von Sorgenfalten durchzogen, aber er schien etwas weniger abgehärmt und eingefallen, als dies in der Vergangenheit der Fall gewesen war. Sie standen sich eine Weile gegenüber und sahen sich an, bevor sich ein breites Grinsen auf Alains Gesicht ausbreitete und Jonathan wusste, dass alles gut werden würde.


  [image: ornament]


  Ihm war nicht aufgefallen, wie hungrig er war. Plötzlich war sein Teller zu klein und er konnte nicht genügend Essen darauf häufen. Von der anderen Seite des Tisches beobachteten Alain und Miss Elwood, wie Jonathan mit seiner Gabel auf einen Berg Pommes losging.


  »Ich bin froh, dass Elias sich um dich gekümmert hat«, sagte sein Vater. »Wie geht es ihm denn?«


  Jonathan dachte einen Moment nach.


  »Gut. Er ist hitzköpfig, brutal und grob.«


  »Dann ist ja alles beim Alten«, sagte Alain lachend.


  »Es ist komisch, aber ich kann mir euch beide beim besten Willen nicht als Freunde vorstellen.«


  »Nun, das ist ziemlich lange her. Seitdem hat sich viel verändert.«


  »Kann ich mir denken.« Jonathan machte eine Pause, während er schluckte, und nahm noch einen Schluck Cola. »Du siehst inzwischen besser aus. Ich war mir nicht sicher, wie … du weißt schon … wie du sein würdest.«


  »Oh, danke.« Sein Vater hatte einen freudig überraschten Unterton in der Stimme. »Ich habe hin und wieder noch einen schlechten Tag, aber ich fühle mich viel besser. Ich könnte zwar noch nicht beim London-Marathon mitlaufen, aber man weiß ja nie.«


  »Jetzt, wo du wieder da bist, bleibst du doch hoffentlich eine Weile hier?«, unterbrach ihn Miss Elwood ängstlich. »Es gibt keinen Grund, weshalb du dorthin zurückgehen solltest.«


  Jonathan legte seine Gabel und sein Messer nieder.


  »Ich fürchte, nein. Ich kann nur eine Nacht bleiben. Ich bin aus einem bestimmten Grund zurückgekommen.«


  Sein Vater sah ihn verständnisvoll an.


  »Theresa?«


  Jonathan nickte.


  »Verstehe. Iss auf, dann gehen wir in mein Arbeitszimmer und reden.«


  Nachdem sie die Küche aufgeräumt hatten, gingen sie nach oben und ließen Miss Elwood vor dem Fernseher zurück. Jonathan war erleichtert zu sehen, dass das Arbeitszimmer seines Vaters, das früher mehr einer Gefängniszelle geglichen hatte, nicht verschlossen war und die Tür offen stand. Die schweren Fensterläden, die einst das Sonnenlicht daran gehindert hatten, den Raum zu erleuchten, waren entfernt, und die dumpfe Atmosphäre war gewichen. Im sanften Licht der Schreibtischlampe wirkte das Zimmer sogar fast gemütlich.


  Alain bedeutete Jonathan, auf dem Stuhl Platz zu nehmen, während er sich auf die Ecke der Tischplatte setzte.


  »Also. Was ist los, mein Sohn?«


  Die Geschichte sprudelte in einem ungeordneten Schwall nur so aus ihm heraus. Etliche Male musste Jonathan weiter ausholen, um wichtige Details einzufügen. Alain hörte ihm aufmerksam und mit ernstem Blick zu. Als sein Sohn am Ende angelangt war, dachte Alain so lange nach, dass Jonathan schon befürchtete, sein Vater sei wieder in seine alte Lethargie verfallen. Dann räusperte dieser sich.


  »Mehr als alles andere auf der Welt wollte ich nach Darkside zurückkehren«, sagte er mit heiserer Stimme. »Manchmal hat es mich fast in den Wahnsinn getrieben. Alles lief so gut. Wir waren verheiratet, du warst gerade geboren worden, und wir hatten uns endgültig entschieden, für immer in Darkside zu leben. Theresa war durch und durch Darksiderin und das Durchqueren des Übergangs bekam ihr gar nicht gut. Sie konnte immer nur wenige Tage in Lightside verbringen, dann wurde sie krank, wohingegen ich in Darkside ganz gut zurechtkam. Es war nicht immer leicht, aber ich hatte sie und dich. Ich weiß, das mag sich für dich verrückt anhören, aber wir waren glücklich dort. Theresa liebte ihren Job beim ›Kurier‹ und ich hatte eine Arbeitsstelle bei einem Uhrmacher gefunden. Darkside war so kraftvoll, so lebendig, dass einem der Rest von London dagegen trostlos erschien. Also erfanden wir eine Geschichte, dass wir nach Südamerika gehen würden, und kamen ein letztes Mal nach Lightside zurück, um alles zu regeln.


  Wir verbrachten diesen Morgen – den letzten Morgen – damit, alltägliche Dinge zu tun. Einkaufen und so was. Als wir zusammen Kaffee tranken und die Zeitung lasen, wurde Theresa plötzlich sehr still. Sie entschuldigte sich eilig und verschwand, ohne ihr Frühstück aufzuessen. Das war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe. Später am Abend hinterließ sie mir eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter, in der sie mir mitteilte, dass sie früher nach Darkside zurückkehren wollte. Wenn ich das Telefon gehört hätte, hätte ich sie vielleicht überreden können, auf mich zu warten. Aber ich war in deinem Zimmer und habe nach dir gesehen und sie verpasst.


  Ich hätte ihr sofort folgen sollen, nachdem ich den Anrufbeantworter abgehört hatte, aber ich tat es nicht. Schließlich hatte Theresa ihr ganzes Leben in Darkside verbracht, und ich wusste, dass sie sehr gut auf sich selbst aufpassen konnte. Ich hatte hier noch eine Menge zu erledigen, und offen gestanden war ich etwas verärgert, dass sie so plötzlich verschwunden war. Es dauerte schließlich noch ein paar Tage, bis ich zum Übergang ging. Aber … es hatte einen Unfall gegeben. Ein Gebäude war eingestürzt und hatte den Übergang unter Tonnen von Schutt begraben. Und das war’s dann.«


  »Warum bist du nicht zu einem anderen Übergang gegangen?«, platzte es aus Jonathan heraus.


  »Verstehst du nicht? Es war der einzige, den ich kannte.« Unendliche Traurigkeit legte sich auf Alains Gesicht. »Ich frage mich immer noch, wie hoch eigentlich die Wahrscheinlichkeit ist, dass so etwas passiert. Tausend zu eins? Eine Millionen zu eins? Noch niedriger? Es war, als hätte ich in einer Art Horrorlotterie gewonnen. Der Preis war, dass ich meine Frau verloren habe. Und dass ich über ein Jahrzehnt auf der Suche nach einem Weg zu ihr in diesem Zimmer eingesperrt war.«


  Jonathan fühlte sich wie benommen. Das war die längste Rede, die er je von seinem Vater gehört hatte. Selbst nach zwölf Jahren war es immer noch schmerzhaft für Alain. In seinen Augen spiegelten sich keine Tränen, nur die unendliche Leere seiner Seele. Als er über die Geschichte nachdachte, kam Jonathan ein Gedanke.


  »Aber wenn du hier gestrandet warst, wie hast du dann davon gehört, dass Mama in Darkside verschwunden ist?«


  Eine Stimme hinter Jonathan ließ ihn zusammenzucken.


  »Weil ich hierher gekommen bin, um es ihm zu sagen.«


  Miss Elwood war unbemerkt durch die Tür ins Arbeitszimmer geschlüpft.


  »WAS? Du bist aus Darkside?«


  Sie nickte und biss sich auf die Unterlippe. Jonathan rieb sich ungläubig das Gesicht. Jahrelang war Miss Elwood die einzige Konstante in seinem Leben gewesen. Er war von ihr abhängig. Sie war so normal, so zuverlässig, im Gegensatz zu allem anderem in seinem Leben. Und nun stellte sich heraus, dass sie – wie jeder andere in seinem Leben auch – nicht das war, was sie zu sein schien.


  »Ich fürchte, ja. Ich bin eine Freundin deiner Mutter. Ich hatte sie kurz gesehen, als sie aus Lightside zurückkam, und ich war eine der Ersten, die erfahren hatten, dass sie verschwunden war. Ich wusste, dass jemand es Alain sagen musste, also kam ich hierher, um ihn zu suchen. Ich muss eine der letzten Personen gewesen sein, die den Übergang durchquert haben, bevor er zusammengebrochen ist.«


  »Aber du hast doch bestimmt einen anderen Weg zurück gekannt?«


  Miss Elwood schüttelte den Kopf.


  »Du verstehst das nicht Jonathan. Darksider und Lightsider vermischen sich nicht. Die meisten Menschen wandeln nicht zwischen den Welten hin und her, wie du es tust – die Belastung würde sie umbringen. An dem Tag, an dem ich hierherkam, habe ich zum ersten Mal den Rest von London gesehen. Ich habe den Übergang gewählt, den die meisten kennen – es ging schnell und war sicher. Als das Gebäude einstürzte, war Alain nicht der Einzige, der hier gestrandet war. Zum Glück hat mich das Durchqueren des Übergangs nicht so mitgenommen und ich konnte mich an Lightside anpassen. Nach kurzer Zeit war ich hier sogar glücklich, wohingegen dein Vater … nun …« Sie machte einen Schritt nach vorne und legte ihre Hand auf Alains Arm. »Du musst verstehen, dass ich genau weiß, wie gefährlich Darkside ist. Deswegen möchte ich nicht, dass du dorthin zurückgehst. Keiner von euch beiden!«


  Alain seufzte gedehnt.


  »Das Problem ist, dass Jonathan zurückgehen muss.«


  »Warum in Gottes Namen?«


  »Weil ich es nicht kann.«


  Seine Worte hingen schwer in der Luft.


  »In meiner Verfassung würde mich schon die Luft umbringen. Im Gegensatz zu dir, mein Sohn, fließt in meinen Adern kein Darkside-Blut. Es ist nicht leicht für einen Lightsider, dort zu leben. Aber du kannst das. Und wenn es wirklich eine Verbindung zwischen dem Ripper-Mord und dem Verschwinden deiner Mutter gibt, dann müssen Carnegie und du herausfinden, was da vor sich geht. Du musst die Suche für mich fortsetzen.« Alain schluckte und sprach mit zitternder Stimme weiter. »Dies … könnte unsere letzte Chance sein …«


  Während der darauf folgenden Stille schüttelte Miss Elwood traurig den Kopf und verließ den Raum. Jonathan wartete, bis sein Vater sich wieder gefasst hatte, bevor er sich an ihn wandte.


  »Papa? Du hast doch gesagt, dass Mama dir eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen hat.«


  Alain nickte.


  »Hast du sie noch?«


  Sein Vater lächelte traurig. Dann nahm er einen kleinen Schlüssel, der an einer Kette um seinen Hals hing, und öffnete eine Kiste auf seinem Schreibtisch, der er eine kleine Kassette entnahm.


  »Ich versuche, sie nicht zu oft anzuhören. Ich will nicht, dass sie kaputtgeht.«


  Er legte die Kassette in einen alten Anrufbeantworter und drückte auf Start. Das Gerät piepte und nach einer Pause begann eine Frau zu sprechen. Sie hatte eine lebhafte Stimme mit einem irischen Akzent. Jonathans Vater schloss seine Augen.


  [image: ornament]


  »Alain? Ich bin’s. Hör zu, ich muss früher nach Darkside zurück … genau genommen schon heute Abend. Ich habe etwas herausgefunden, das mit einer Geschichte zusammenhängt, an der ich gerade arbeite, und es gibt da jemanden, mit dem ich dringend sprechen muss. Es kann nicht warten. Ich habe dir nichts davon erzählt, weil ich wusste, dass du darauf bestehen würdest, mich zu begleiten, aber ich muss das alleine regeln. Es tut mir leid … aber wir werden uns in ein paar Tagen wiedersehen, und dann wird alles gut, versprochen. Ich liebe dich.«


  Es klickte in der Leitung und Theresa Starling war verschwunden.
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  In dieser Nacht warf sich Jonathan in seinem alten Bett unruhig hin und her und strampelte mit den Beinen unter der Bettdecke. In seinen Albträumen wurde er von einer schrecklichen Kreatur verfolgt, einer Mischung aus Bestie, Feuer und Schatten. Er hörte das Stampfen ihrer Füße. Langsame, zielstrebige Schritte, die nicht schneller wurden, aber auch nie anhielten. Jonathan wollte rennen, aber er spürte, dass seine Füße im Schlamm feststeckten. In seinem Traum verschmolzen die Orte aus seiner Vergangenheit miteinander. Quälend langsam verließ er die Hauptstraße und gelangte zu dem Spielplatz seiner alten Schule. Auf der anderen Straßenseite befand sich das Glashaus von Vendetta Heights. Jonathan stolperte daran vorbei und erreichte die Büros des »Darkside Kurier«. Dort kam die Bestie schließlich zum Stehen. Eine Welle der Erleichterung durchströmte Jonathan, bis er über seine Schulter blickte und feststellte, warum sie innegehalten hatte. Theresa arbeitete an ihrem alten Schreibtisch, den Rücken der Bestie zugewandt. Die Bestie knurrte leise und trottete auf sie zu …


  Jonathan wachte schreiend und schweißgebadet auf. Als er sich später unter dem kraftvollen Wasserstrahl der Dusche wieder entspannte, beschloss er, so schnell wie möglich nach Darkside zurückzukehren.


  An diesem Morgen verabschiedete er sich. Der Himmel war düster und mit schweren dunklen Wolken verhangen. Jonathan umarmte seinen Vater am Ende der Auffahrt, während Miss Elwood niedergeschlagen hinter ihnen herumschlich.


  »Es tut mir leid, dass du so schnell wieder gehen musst«, sagte Alain.


  »Ja, mir auch. Aber ich muss herausfinden, was geschehen ist.«


  »Lass uns dich wenigstens bis zum Übergang begleiten.«


  »Nö. Ich schaff das schon. Es ist eine lange Reise und du musst wieder zu Kräften kommen. Und außerdem«, fügte Jonathan mit einem Lächeln hinzu, »möchte ich nicht, dass du mir gegenüber in der Öffentlichkeit zu sentimental wirst.«


  Alain grinste. »Na gut!«


  »Sieh zu, dass du uns so oft wie möglich eine Nachricht zukommen lässt«, warf Miss Elwood ein. »Wir müssen wissen, ob es dir gut geht!«


  »Das mache ich. Versucht, euch keine Sorgen zu machen. Ich habe Carnegie dabei.«


  Sie verzog das Gesicht.


  »Das beruhigt uns nicht sonderlich.«


  Alain umarmte ihn nochmals und blickte ihm direkt in die Augen.


  »Ich bin sehr stolz auf dich«, sagte er sanft. »Das weißt du doch, mein Sohn, oder?«


  Jonathan hatte einen Kloß im Hals, nickte, drehte sich um und ging eilig davon. Er blickte nicht zurück, als er die Straße entlanglief, da er fürchtete, es sich sonst anders zu überlegen. Ein Teil von ihm wäre gerne noch eine Zeit lang zu Hause geblieben – bis Weihnachten oder sogar noch länger. Vielleicht wären die Erinnerungen an Darkside mit all seinen grausamen Bewohnern und der allgegenwärtigen Gefahr einfach irgendwann verblasst. Letzten Endes wusste Jonathan nicht genau, was er tun würde, wenn er wieder dort war. Es war klar, dass seine Mutter hier etwas gesehen hatte, das sie dazu bewegt hatte, nach Darkside zurückzueilen, aber was war das gewesen? Er hatte das unbestimmte Gefühl, dass es etwas mit den Gentlemen und James Arkels Tod zu tun hatte, aber er konnte es nicht beweisen.


  Als er die U-Bahn-Haltestelle betrat und in einen Zug stieg, wurde Jonathan sich einer Sache bewusst: Er hatte zum ersten Mal die Stimme seiner Mutter gehört, eine melodische Stimme mit einem irischen Akzent, und er hatte sich ihr nie zuvor so nahe gefühlt. Die Schule und der Alltag mussten warten. Er musste unbedingt herausfinden, was mit seiner Mutter geschehen war.
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  Elias Carnegie spürte, wie das Tier in ihm erwachte. Es war später Nachmittag auf der Fitzwilliam-Straße. Die Atmosphäre war angespannt. Eine Windböe erfasste die Seiten einer alten Ausgabe des »Kuriers« und ließ sie in Spiralen durch die Luft tanzen. Auf dem Kopfsteinpflaster hallten die Tritte der Pferdehufe wider. Die Sonne tauchte hinter den Dächern ab und erleuchtete zum Abschied mit einem letzten, blassen Strahl den Wermenschen, der die Straße entlangstapfte und offensichtlich die Pferdefuhrwerke nicht wahrnahm, die an ihm vorbeidonnerten und ihn nur um Zentimeter verfehlten.


  Carnegies Sinne waren so sehr geschärft, dass ihn die Eindrücke zu überwältigen drohten: der Geruch von Pferdemist auf den Röcken der Waschfrauen; das Klirren einer Münze, die gegen einen Laternenpfahl am anderen Ende der Straße geschnippt wurde, der Umriss einer Waffe, die sich unter der Jacke eines Passanten abzeichnete. Aber vor allem nahm er das Fleisch und das Blut um sich herum wahr. Carnegie hatte den ganzen Tag in seinen Gemächern verbracht und war nochmals die Details des Rafferty-Falls durchgegangen. Dabei hatte er vergessen, etwas zu essen. Nun war das Tier in ihm hungrig, und er musste es zufriedenstellen, bevor es ihn überwältigte. Jeden Tag führten die beiden Wesen in seiner Brust einen Kampf. Manchmal fühlte Carnegie sich so erschöpft, dass er am liebsten aufgegeben und sich der Kraft und den tierischen Freuden der Bestie hingegeben hätte. Das Leben erschien ihm so viel einfacher, wenn er sich verwandelte. Es gab dann keine Grauzonen mehr, alles war nur noch schwarz und weiß. Und rot. Er fragte sich, ob Jonathan jemals verstehen würde, wie schwierig es für ihn war. Trotz der Zuneigung, die er für den Jungen empfand, gab es Zeiten, in denen Carnegie ihn ansah und nur Fett, Muskeln und Knochen wahrnahm. In diesen Momenten war Jonathans Leben in Gefahr.


  Finstere Gedanken. Carnegie betrat eilig die Metzgerei und lenkte mit einer knappen Handbewegung die Aufmerksamkeit des Mannes hinter dem Tresen auf sich. Col blieb die freundliche Begrüßung im Hals stecken. Er bedeutete Carnegie grimmig, nach hinten in den Kühlraum durchzugehen, und steckte sich, nachdem der Wermensch außer Sicht war, ein Hackbeil in den Gürtel, bevor er sich dem nächsten Kunden zuwandte.


  Obwohl er seinen dampfenden Atem in der kalten Umgebung des Kühlraums sehen konnte, nahm Carnegie den Temperaturwechsel nicht wahr. Seine Aufmerksamkeit galt den Fleischbrocken, die von der Decke hingen. Er beäugte sie fachmännisch, bevor er sich für den entschied, der neben ihm hing. Plötzlich war der heruntergekommene Privatdetektiv verschwunden und ein ausgehungertes Tier stürzte sich mit scharfen Klauen und Reißzähnen auf den Fleischbrocken, es verschlang die herausgerissenen Stücke, ohne nachzudenken oder lange zu kauen. Getrocknetes Blut befleckte sein Gesicht und seine Hände.


  Erst als er seine Finger sauber leckte, bemerkte er, dass er nicht alleine war. Die Kälte hatte zwar seinen Geruchsinn betäubt, aber er hörte flache Atemzüge irgendwo im Raum. Der Wermensch grinste wölfisch.


  »Ich bin noch nicht satt«, rief er. »Es ist immer noch Platz für etwas warmes Fleisch. Warum kommst du nicht aus deinem Versteck, wer auch immer du bist, und wir reden darüber?«


  Auf der anderen Seite des Raums trat Raquella hinter einem Regal hervor. Sie war ganz in Schwarz gekleidet. Ihr dicker Wollmantel, der Hut, der Schal und die Handschuhe hoben sich deutlich von der weißen Wand des Kühlraums ab. Die Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, vielleicht vor Kälte, vielleicht vor Angst. Bei Carnegie hingegen pulsierte das Blut in den Adern. Er widerstand dem Drang, sich auf das Mädchen zu stürzen, und hob langsam eine Augenbraue an.


  »Ein freundliches Gesicht. Was für eine Überraschung.«


  »Ich bedauere, Sie zu stören, Mister Carnegie, aber die Angelegenheit ist dringend.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Ich scheine auf meine alten Tage berechenbar zu werden. Gehe ich recht in der Annahme, dass du nicht lange auf mich warten musstest?«


  »Eine Stunde, vielleicht zwei. Nicht lange.«


  Carnegie leckte sich die Reißzähne. Tief in seinem Inneren drängte ihn eine Stimme, ruhig zu bleiben, sie nicht zu töten und ihr lieber noch eine Frage zu stellen …


  »Wie bist du hereingekommen?«


  »Ich habe mich an dem Metzger vorbeigeschlichen, als er nicht hingesehen hat. Es war nicht schwierig.«


  »Es mag vielleicht ein bisschen altmodisch klingen, aber du hättest mich in meinen Räumlichkeiten aufsuchen können.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Niemand soll sehen, dass ich Sie aufsuche. Es geht nicht nur um Vendetta – es gibt auch noch andere Gründe …«


  Ihre Stimme zitterte, aber sie riss sich zusammen, stand aufrecht da und blickte Carnegie direkt in die Augen. Sie arbeitet für Vendetta, ermahnte er sich. Sie hat dem Tod schon öfter ins Auge geblickt. Der Wermensch spürte, wie sein Puls sank und Mitleid in ihm aufkeimte.


  »Du hast mich beim Essen beobachtet?«


  Sie nickte.


  »Verzeih mir. Meine Tischmanieren sind nicht die besten.«


  Zum ersten Mal lächelte Raquella.


  »Sie müssen sich nicht entschuldigen, Mister Carnegie. Ich habe einen kleinen Bruder. Sie können mir glauben, ich habe schon Schlimmeres gesehen.«


  Carnegie lachte heiser und die Bestie in ihm verzog sich grollend in eine dunkle Ecke seiner Seele.


  »Komm mit. Hier können wir nicht reden. Wir werden einen Weg finden, dich in meine Wohnung zu schmuggeln.«
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  Von seinem Beobachtungsposten am Fenster in Carnegies Arbeitszimmer sah Jonathan den Wermenschen die Metzgerei verlassen und mit einem großen, in ein weißes Tuch gewickelten Stück Fleisch in seinen Armen die Straße überqueren. Die Rückreise aus Lightside war ereignislos verlaufen, aber er hatte eine Ewigkeit gebraucht, um von der Allee der Abgeschiedenheit zur Fitzwilliam-Straße zu gelangen. Als er Darkside durchquerte, spürte Jonathan, wie die faulige Atmosphäre der Schattenwelt ihn durchdrang, unter seine Fingernägel kroch und sich in seinen Haaren festsetzte. Er wollte es sich nicht eingestehen, aber es war kein gänzlich unangenehmes Gefühl.


  Er trat vom Fenster zurück, als er Carnegie die Treppen hoch poltern hörte. Der Wermensch trat mit dem Fuß die Tür auf. Er kämpfte sich mit dem großen Stück Fleisch in seinen Armen ab und registrierte gelassen Jonathans Anwesenheit.


  »Oh. Du bist wieder zurück. Zieh die Vorhänge zu, Junge.«


  Jonathan tat, wie ihm geheißen war, und das Arbeitszimmer verdunkelte sich. Er ging hinüber zur Wand und drehte einige Gaslampen auf. Als Carnegie seinen Kampf mit dem Paket aufgab und es zu Boden fallen ließ, sah Jonathan das Blut in seinen Mundwinkeln und den abwesenden, animalischen Blick in seinen Augen. Das Bündel bewegte sich und ein schwarzer Stiefel sowie ein vertrauter, leuchtend roter Haarschopf kamen zum Vorschein.


  »Raquella! Geht es dir gut?«


  Jonathan starrte Carnegie an – fraß er jetzt schon seine Bekannten auf? Der Wermensch bemerkte seinen entsetzten Blick und schnaubte.


  »Keine Sorge, Junge. Ich bin satt.«


  »Ich wollte nicht … ich dachte nur …« Jonathan stammelte auf der Suche nach einer Antwort schuldbewusst vor sich hin.


  »Dann halt uns nicht auf!«


  Raquella befreite sich aus dem Tuch, stand auf und strich ihre Kleidung glatt. Sie bedachte Carnegie mit einem unheilvollen Blick und wandte sich anschließend Jonathan zu.


  »Du bist ja ein echter Kavalier«, zischte sie angesäuert. »Ich dachte, ihr Lightsider hättet Manieren.«


  »Ich bin nur überrascht, dich zu sehen, das ist alles. Was machst du hier? Wird Vendetta dich nicht umbringen, wenn er das herausfindet?«


  »Er ist noch dabei, sich zu erholen. Außerdem haben wir Vorsichtsmaßnahmen getroffen, wie du sehen konntest.« Sie warf einen verärgerten Seitenblick auf Carnegie. »Obwohl ich mir immer noch nicht vorstellen kann, dass dies der beste Plan war.«


  Der Wermensch zuckte mit den Schultern.


  »Du bist hier, oder nicht? Warum erzählst du uns nicht, was passiert ist?«


  Raquella seufzte und setzte sich. Sie senkte den Kopf für einige Sekunden, und als sie aufblickte, sah Jonathan zu seinem Entsetzen, dass ihr Tränen über die Wangen liefen.


  »Es geht um meinen Vater«, schluchzte sie verzweifelt. »Er ist verschwunden oder etwas Schlimmeres. Ich weiß es nicht. Ihr müsst mir helfen, ihn zu finden!«
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  Humphrey Granville lehnte sich in seinem Stuhl zurück und leckte sich erwartungsvoll die Lippen. Der heutige Abend versprach ein unvergessliches Erlebnis zu werden. Er hatte sich große Mühe mit den Vorbereitungen gegeben und sich in sein feinstes Abendsakko gezwängt, das von unzähligen Schlachten mit vorzüglichen Mahlzeiten gezeichnet war. Er hatte einen Kamm durch seine Haare gequält und sie anschließend mit viel Gel glatt gestrichen. Anschließend hatte er seine schönsten Manschettenknöpfe angelegt, der linke hatte die Form eines Messers, der rechte die einer Gabel. Nur die Krümel in seinem Schnurrbart erinnerten noch an sein alltägliches Erscheinungsbild.


  Der große Speisesaal von Darksides exklusivstem Restaurant, »Das letzte Abendmahl«, strahlte eine einladende Behaglichkeit aus. Da es in diesem Restaurant nur fünf Tische gab, die in der Form eines Pentagramms angeordnet waren, war es unglaublich schwierig, eine Reservierung zu bekommen. Die Glücklichen, die einen Tisch reservieren konnten, behielten diese Tatsache für sich, aus Angst, dass jemand ihnen ihre Identität rauben könnte. Humphrey hatte fünf lange Jahre auf der Warteliste gestanden. Er trank gerade im Hotel Savoy einen Tee, als ihn die Nachricht erreichte, dass er endlich einen Tisch bekommen hatte. Am liebsten hätte er einen Freudentanz aufgeführt. Humphrey hatte sich sofort daran gemacht, seine Rückreise nach Darkside zu organisieren.


  Er las die Speisekarte nochmals. Die Wahl fiel nicht leicht, und es war unmöglich, sich auf Anhieb zu entscheiden. Vielleicht war der gebratene Rabe die beste Wahl oder doch das berühmte Wiesel-Risotto? Gaston LaGuerre, der Küchenchef des »Abendmahl« war ein übellauniges Monstrum, dessen Ungeduld nur noch von seinem kulinarischen Perfektionismus übertroffen wurde. Es kursierten viele Legenden, die von unglücklichen Küchenhilfen berichteten, deren Fingernägel nach einem Fehler die Garnitur der Tagessuppe bildeten. Humphrey hoffte, dass Gaston an diesem Abend in Hochform sein würde.


  Obwohl es ein perfekter Abend hätte sein sollen, musste Humphrey sich eingestehen, dass er sich etwas unwohl fühlte. Die ganze Geschichte mit Nicholas ging ihm unter die Haut. Er hätte niemals auf ihn hören dürfen. Das Problem war, dass Humphrey verzweifelt um Nicholas de Quincys Anerkennung gebuhlt hatte, seit sich die Gentlemen das erste Mal im Kain-Club zusammengefunden hatten. Obwohl sie sich in denselben gehobenen Kreisen bewegten, waren die Granvilles nur Emporkömmlinge, die durch das unrühmliche Geschäft des Pfandleihens zu Geld gekommen waren. Der aristokratische de Quincy – Erbe einer angesehenen Erpresserdynastie – schaffte es nie, seine Geringschätzung gegenüber Humphrey zu verbergen. Er verhöhnte ihn ständig wegen seines Übergewichts, seiner niederen Herkunft und seiner schlechten Manieren. Humphrey war ein liebenswürdiger Mann, aber in so manch finsterem Moment hatte er sogar schon in Erwägung gezogen, Nicholas zu beseitigen.


  Nach dem Mord an James Arkel und dem Bekanntwerden der Tatsache, dass dieser ein Ripper gewesen war, versank Darkside in Anarchie. Die privaten Sicherheitsmänner von Thomas Ripper durchkämmten die Straßen und verhafteten jeden, der ihnen in die Quere kam. Die Gentlemen waren in Panik geflohen und jeder war seinen eigenen Weg gegangen. Während Humphrey sich in Lightside versteckte, war Edwin die Stufen zum »Mitternacht« hinabgestiegen. Bruder Stahl, der einzige der Gentlemen, den Humphrey mochte, und der einzige, der sich geweigert hatte, sich an der Verschwörung zu beteiligen, wurde vom Rest der Gruppe verstoßen. Humphrey hatte nie wieder etwas von ihm gehört oder gesehen.


  Lediglich Nicholas – Bruder Herz – war ruhig geblieben und hatte den Kontakt zu Bruder Flink aufrechterhalten. Er war es, der herausgefunden hatte, dass Fleet James’ Bruder und somit auch ein Ripper war. Und es war Nicholas, der zehn Jahre später wieder in Humphreys Leben getreten war mit der Idee für eine klassische, hinterhältige Erpressung. Ein de Quincy bat einen Granville um Hilfe! Mit stolz geschwellter Brust hatte Humphrey zugesagt. Allerdings entwickelte sich die Angelegenheit so, dass er seine Entscheidung bereits bereute, bevor Edwin ermordet wurde.


  Ihn würde nicht das gleiche Schicksal ereilen, Humphrey hatte Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Er blickte über seine Schulter und sah erleichtert Jols riesige Silhouette, die teilnahmslos hinter ihm im Schatten stand. Jol war der teuerste Leibwächter in Darkside und dafür bekannt, dass er seine Klienten niemals zu Schaden kommen ließ. Humphrey schniefte. Dies waren gefährliche Zeiten, aber Humphrey Granville wusste, was er tat. Er würde nicht zulassen, dass jemand sein Leben zerstörte oder ihn davon abhielt, dieses Essen zu genießen.


  Als der erste Gang serviert wurde, wusste er, dass er nicht enttäuscht werden würde. Die Haifischpastete duftete köstlich und schmeckte sogar noch besser. Als er sie sich auf der Zunge zergehen ließ, entdeckte er ein scharfes Aroma, das selbst er – der größte Feinschmecker in ganz Darkside – nicht zuordnen konnte. Gaston war wahrlich ein Meister seines Fachs. Er nahm einen Schluck Wein und genoss jeden Bissen.


  Die nächsten zwei Stunden verstrichen träge in einer herrlichen Prozession der Aromen und Sinneseindrücke. Humphrey fühlte sich wie in einem Traum. Er vergaß Edwin und Jol und widmete seine ganze Aufmerksamkeit den Gerichten, die ihm dargeboten wurden. Die Kellner bewegten sich unauffällig wie Schatten und räumten die leeren Teller ab, bevor die Gäste sie überhaupt wahrnahmen. Mit der Ankunft jedes Gerichts ertönten aufgeregtes Kichern und überraschtes Zungenschnalzen von den vier Tischen um Humphrey herum. Alle schwatzten unaufhörlich. Humphrey konnte nicht verstehen, warum die Leute sich den Genuss des Essens durch die Anwesenheit anderer mindern ließen: Er zog es vor, alleine zu speisen.


  Als der sechste Gang gereicht wurde, dämpfte man das Licht, damit der Höhepunkt, die flambierten Quallen, besser zur Geltung kam. Als er in die züngelnden Flammen blickte, musste Humphrey sich widerstrebend eingestehen, dass das reichhaltige Essen seinen Tribut forderte. Er fühlte sich benebelt. Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn. Vielleicht war es keine gute Idee gewesen, noch ein zweites Hyänensteak zu essen. Humphrey richtete sich auf und nahm einen großen Schluck Wasser. Das war lächerlich! Er genoss das Essen seines Lebens und machte beim sechsten Gang schlapp! Er nahm sein Messer in die Hand und stürzte sich mit neuem Appetit auf die Qualle.


  Ein spitzer Schrei aus der Küche holte ihn zurück auf den Boden der Tatsachen. Humphrey blickte ängstlich zu Jol. Der hünenhafte Leibwächter stapfte los, um der Sache nachzugehen, und polterte durch die Schwingtüren in die Küche. Humphreys trotzige Stimmung verebbte und das Gefühl des Unbehagens wuchs im gleichen Maße wie seine Magenverstimmung. Bei aller Sturheit musste er der Tatsache ins Auge sehen, dass Edwin in einer Gasse brutal ermordet worden war und dass man nicht wissen konnte, ob die Angelegenheit damit erledigt war. Zwar kannten sie Bruder Flink seit vielen Jahren, aber er war immer noch ein Ripper und deshalb war ihm alles zuzutrauen. Humphrey tupfte sich mit seiner Serviette das Gesicht ab. Er hatte das Gefühl, dass der Boden bebte und die Tische um ihn herum sich wie auf einem Karussell drehten.


  Jol kehrte mit unbewegter Miene aus der Küche zurück.


  »Was geht da drinnen vor sich?«, fragte Humphrey nervös.


  »Scheint so, als wäre einer der Steinadler, die sie frittieren wollten, nicht ganz so tot gewesen, wie sie dachten. Er hat einen der Köche angegriffen.«


  »Ist jetzt wieder alles in Ordnung?«


  »Denke schon. Sind beide tot.« Jol beäugte seinen Klienten kritisch. »Fühlen Sie sich wohl? Sie sehen nicht gut aus.«


  »Ja, ja, mir geht es gut. Stellen Sie nur sicher, dass mich niemand beobachtet.«


  »Wie schmeckt das Essen?«


  Humphrey warf ihm einen gereizten Blick zu.


  »Das werden Sie nie erfahren. Nun verschwinden Sie und lassen Sie mich in Frieden.«


  Als Jol sich zurückzog, ließ Humphrey den Kopf zwischen die Hände sinken. Der Leibwächter hatte recht – er fühlte sich unwohl und es wurde immer schlimmer. Es gab keinen Grund, seinen einzigen Beschützer anzuschnauzen. Der Raum drehte sich immer schneller und schneller, sodass er die Orientierung verlor. Sein Magen rebellierte, und das scharfe Aroma, das er bei der Haifischpastete herausgeschmeckt hatte, erfüllte wieder seinen Mund.


  »Jol?«, stöhnte er.


  Der Leibwächter stürzte sofort an seine Seite.


  »Was ist los?«


  »Ich fühle mich nicht gut«, stöhnte er abermals und hielt sich den Bauch. »Vielleicht hat mir jemand was ins Essen getan.«


  »In Ordnung. Lassen Sie uns von hier verschwinden.«


  Jol schlang einen Arm um den beleibten Mann, hievte ihn auf die Beine und führte ihn zu den Schwingtüren im hinteren Teil des Restaurants.


  »Wohin gehen wir?«, fragte Humphrey schwach.


  »Zu viele Leute vor dem Haupteingang. Wir nehmen den Lieferanteneingang.«


  Der Leibwächter schleppte ihn durch die Tür in die Küche des »Abendmahl«. Der Raum glich einem Tollhaus. Köche in langen, fettigen Schürzen liefen in den schmalen Gängen umher, schrien sich an und bedrohten sich gegenseitig mit Küchenmessern. Eine Reihe von Öfen produzierte eine Hitze wie in einer Schmiede. Dampfwolken stiegen aus Töpfen auf, die auf dem Herd klapperten, und Stichflammen schossen aus schwarzen Pfannen empor. In dem Chaos schien niemand die Eindringlinge zu bemerken.


  Jol schob Humphrey durch die Küche und in eine baufällige Vorratskammer an der Rückseite des Gebäudes. Sie hatte die Größe einer kleinen Scheune und beherbergte palettenweise rohe Zutaten und gefesselte wilde Tiere. Der Boden war mit Getreidekörnern und verfaultem Gemüse übersät. Nachdem Jol sich davon überzeugt hatte, dass die Örtlichkeit sicher war, setzte er Humphrey auf einem Kartoffelsack ab.


  »Sitzen bleiben. Ich gehe zurück und überprüfe etwas.«


  »Gehen Sie nicht!«, flehte Humphrey, aber es war zu spät. Jol war hinausgeschlüpft und hatte die Tür hinter sich geschlossen. Humphrey zitterte heftig. Die zugige Vorratskammer war schlimmer als die heiße Küche. Er musste sich definitiv irgendeine Art Fieber eingefangen haben. Der Schweiß lief ihm in Strömen das Gesicht herunter.


  Ein schepperndes Geräusch ertönte hinter einem Getreidehaufen.


  »Hallo?«, rief Humphrey. »Wer ist da?«


  Ein Krächzen ertönte. Er entspannte sich ein wenig. Es war nur einer der Vögel. Es musste eine der exotischen Spezialitäten auf der Karte sein, da er den Klang seines Schreis nicht erkannte.


  Der Vogel krächzte nochmals, diesmal durchdringender als zuvor. Humphrey kam der Gedanke, dass, falls jemand hinter ihm her sein sollte, der Lärm vielleicht seine Aufmerksamkeit erregen würde.


  »Ssch!«, zischte er. »Nettes Vögelchen! Sssch!«


  Der Vogel krächzte abermals, so als wolle er ein Spiel spielen.


  »Wenn du nicht den Schnabel hältst, fresse ich dich roh!«


  Ein ohrenbetäubendes Kreischen erfüllte die Vorratskammer und ließ Humphreys Trommelfelle beinahe platzen. Er hörte Flügel schlagen und sah mit blankem Entsetzen eine Woge der Finsternis durch die Luft auf sich zurollen. Starr vor Angst konnte Humphrey kaum noch die Arme hochreißen, bevor die dunkle Woge ihn umschlang. Der Geruch von verwesendem Fleisch stieg ihm in die Nase und er spürte einen stechenden Schmerz im Gesicht. Humphrey sank auf die Knie. Blut quoll aus seiner Wange. Irgendwo inmitten der Woge kreischte die Kreatur nochmals, diesmal triumphierend.


  Panisch blickte Humphrey nach oben und sah einen schwarzen Schatten in den Dachstuhl aufsteigen, bereit, ein weiteres Mal zuzustoßen. Er stolperte zur Tür und versuchte, sie zu öffnen, aber sie war verschlossen. Er rüttelte verzweifelt an der Klinke und schrie sich die Lunge aus dem Leib, aber niemand kam angerannt, um ihm zu helfen, und er war zu schwach, die Tür einzutreten. Er sank schluchzend zu Boden, schutzlos dem Albtraum ausgeliefert, der sich dort in der Finsternis verbarg. Der letzte Gedanke, der ihm durch den Kopf ging, bevor die Kreatur auf ihn herabstieß, war die Frage, wo sein Leibwächter hingegangen war.


  [image: ornament]


  Jol hatte den Schlüssel der Vorratskammertür herumgedreht und war davonmarschiert. Er hatte nicht vor, sich das Gemetzel anzuhören. Er wollte sich nicht den Appetit verderben lassen. Er kehrte an Granvilles Tisch zurück und setzte sich auf seinen Stuhl, der unter dem enormen Gewicht des Leibwächters ächzte. In einem Anfall von Kultiviertheit faltete er die Serviette auseinander und steckte sie sich in den Ausschnitt.


  Ein Kellner eilte aus der Küche herbei und säuberte den Tisch.


  »Hat Ihr Begleiter uns verlassen, Sir?«, fragte er höflich.


  »Ich fürchte, ja«, erwiderte Jol. »Und er wird nicht zurückkehren. Wie viele Gänge kommen noch?«


  »Wir haben noch sieben vor uns.«


  »Gut. Wie schmeckt das Essen?«


  Der Kellner lächelte.


  »Haben Sie noch nie davon gehört, Sir? Man sagt, es sei zum Sterben gut.«


  15


  In der Droschke herrschte Stille. Jonathan beobachtete, wie Raquella ängstlich an ihren Fingernägeln kaute. Er hätte gerne etwas gesagt, um sie zu beruhigen und zu trösten, aber er fand nicht die passenden Worte. Auf eine seltsame Weise hatte er Glück gehabt. Seine Mutter war vor so langer Zeit verschwunden, dass er nicht das Gefühl hatte, sie verloren zu haben. Er konnte sich ja gar nicht daran erinnern, wie es früher gewesen war, als Theresa noch bei ihm war. Wie viel schlimmer musste es sein, jemanden zu verlieren, den man seit Jahren kannte und liebte?


  Obwohl sein Mitleid für Raquella aus tiefstem Herzen kam, konnte es nicht die aufkeimende Aufregung in seinem Inneren unterdrücken. Er war sich sicher, dass Theresa etwas entdeckt hatte, das die Gentlemen mit dem Mord an James Ripper in Verbindung brachte. Vielleicht hatten die Gentlemen sie entführt. Sicherlich war es doch nicht notwendig gewesen, Theresa umzubringen, redete sich Jonathan ein. Vielleicht wurde sie in einem Gebäude in der Nähe gefangen gehalten und wartete darauf, dass jemand kam, um sie zu retten. Vielleicht lief er jeden Tag an ihr vorbei. Eines stand für ihn mit Sicherheit fest: Einer der Gentlemen musste wissen, was mit ihr geschehen war. Wenn sie den Mord an James Ripper aufklären könnten, würden sie dann seine Mutter finden? Diese Vorstellung war zu schön, um wahr zu sein.


  Neben Jonathan starrte Arthur Blake gedankenverloren aus dem Fenster. Der beleibte Reporter war atemlos vor Aufregung in Carnegies Büro gestürmt, hatte Raquella vollständig ignoriert und war mit seinen Neuigkeiten herausgeplatzt.


  »Es hat einen weiteren Mord gegeben!«, schnaufte er. »Genau so wie der an Rafferty. Ich war gerade mit dem jungen Pierce dabei, unten in der ›Nirgendwo-Straße‹ einen Leichenfledderer zu befragen, als ich den Hinweis bekam. Ein Typ ist im ›Das letzte Abendmahl‹ abgeschlachtet worden. Ich habe es geschafft, mich durch den Hintereingang einzuschleichen, bevor die Leiche fortgeschafft wurde. So wie die aussah, war es derselbe Mörder, der auch Edwin umgebracht hat.«


  Sogar Jonathan hatte schon vom »Das letzte Abendmahl« gehört und war auch schon mehrmals an der schwer bewachten Eingangstür vorbeigelaufen. Es erschien ihm seltsam, sich vorzustellen, dass dort drinnen jemand sein Leben verlor.


  »Wie hieß der Ermordete?«, fragte er.


  »Die Leute vom Restaurant haben versucht, alles zu vertuschen, aber ich habe dem Oberkellner ein paar Schilling zugesteckt, und er hat mir verraten, dass es ein Typ namens Humphrey Granville war.« Er sah den Wermenschen erwartungsvoll an. »Sagt der Name dir was?«


  Carnegie schüttelte den Kopf.


  »Mir auch nicht. Aber es ist eine neue Spur, und irgendjemand wird ja wohl wissen, wer er ist. Lass uns gehen!«


  Er war gerade auf dem Weg zur Tür, als ihn eine behaarte Hand an der Schulter packte und ihn aufhielt. Carnegie drehte Arthur um, sodass sie sich Auge in Auge gegenüber standen.


  »So aufregend diese Nachricht auch sein mag, es scheint mir, du hast deine Manieren drüben im Restaurant vergessen. Die junge Dame, die du eben ignoriert hast, ist Raquella Joubert. Sie ist eine Freundin von uns.«


  Arthur nickte dem Dienstmädchen verwirrt zum Gruß zu.


  »Oh … h-hallo, junge Dame. Ich habe Sie gar nicht gesehen.«


  Carnegie hob den Reporter hoch, sodass sich ihre Nasen sich fast berührten.


  »Raquellas Vater wird vermisst. Verständlicherweise ist sie außer sich, und wir werden sehen, was wir tun können, um ihr zu helfen. Danach können wir uns vielleicht um diesen Granville kümmern.«


  »Oh, n-natürlich«, stammelte Arthur, während seine Füße auf der Suche nach Halt in der Luft baumelten. »Sch-schließlich ist sie ja eine Freundin.«


  Der Wermensch grinste und stellte den Reporter auf dem Boden ab.


  »Freut mich, dass wir das klären konnten. Wollen wir aufbrechen?«


  Nun hielten sie vor einem bescheidenen Reihenhaus in Lower Fleet an. Weiter die Straße hinunter trampelten Kinder über das Kopfsteinpflaster und spielten auf dem Bürgersteig, aber vor diesem Haus war niemand. Raquella kletterte langsam aus der Droschke und führte ihre Gäste durch die Eingangstür.


  Jonathan war beim Betreten des Hauses der Jouberts nervöser als bei allen anderen Orten, die er in Darkside je besucht hatte. Er fühlte sich mit Carnegie und Arthur an seiner Seite wie ein Eindringling. In der Eingangshalle herrschte eine Atmosphäre der Trauer und des Kummers. Leises Flüstern drang aus einem Zimmer im Erdgeschoss. Als Jonathan Raquella durch die Tür folgte, stockte ihm der Atem.


  Es war ein kleiner, düsterer Raum. Von der Straße her drang gedämpftes Kindergelächter durch die geschlossenen Vorhänge. Georgina Joubert saß auf dem Sofa und wiegte ein Baby in ihren Armen. Ihr Gesicht barg die Spuren einer tränenerfüllten, schlaflosen Nacht. Neben ihr saß Marianne, die sich mit ruhiger Hand eine Tasse Tee einschenkte.


  Instinktiv spannte Jonathan seine Muskeln an. Die Kopfgeldjägerin war als Ausdruck ihres Mitgefühls ganz in Schwarz gekleidet, sogar ihre Haare waren rabenschwarz. Als Jonathan sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie gerade in das »Becken der Schrecken« im »Kabinett der exotischen Bestien« gesprungen, um Humble, ihren Handlanger, zu retten. Jonathan hatte immer noch das Bild vor Augen, wie ihre weißen Haare im Licht geleuchtet hatten. Obwohl er Marianne hassen sollte – schließlich war sie gefährlich und hatte Alain und ihn in tödliche Gefahr gebracht –, musste er, als er sie sah, sich eingestehen, dass seine Gefühle für sie doch etwas komplexerer Natur waren.


  Sie blickte auf, als sie eintraten, und lächelte.


  »Hallo allerseits. Wie geht es euch?«


  Carnegie entfuhr ein tiefes Knurren. Marianne schenkte eine zweite Tasse Tee ein und sprach weiter.


  »Ich fürchte, dass nicht genügend Tee für alle da ist. Ihr hättet Georgina sagen sollen, dass ihr vorbeikommt.«


  »Marianne«, brummte der Wermensch mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich bin überrascht, dich zu sehen.«


  »Ich dachte mir, ich schaue mal vorbei, um zu sehen, wie es den Jouberts so geht. Weißt du, diese Angelegenheit ist solch eine schreckliche Belastung für die Familie.«


  »Sie ist so liebenswürdig«, wisperte Georgina. »Bitte, setzen Sie sich doch.«


  Sie ließen sich mit Unbehagen auf einer Auswahl verschiedener Stühle nieder. Jonathan sah Carnegie an, dass dieser innerlich kochte. Der Wermensch knackte mit den Fingern, als brenne er darauf, Marianne zu erwürgen, und feuerte eine Salve böser Blicke auf die Kopfgeldjägerin ab. Sollte Georgina sich der vorherrschenden Atmosphäre der Gewaltbereitschaft bewusst sein, so hatte sie sich offensichtlich entschlossen, diese zu ignorieren. Sie überreichte Raquella das Baby und nahm einen Schluck Tee.


  »Es ist äußerst liebenswürdig von Ihnen, dass Sie gekommen sind, Mister Carnegie, aber ich bin mir nicht ganz sicher, wie Sie uns helfen könnten. Mein William hat sich in Luft aufgelöst, und ich weiß nicht, warum.«


  »Raquella erwähnte eine Nachricht, in der von einer Art Geheimnis die Rede war.«


  Georginas Gesicht verfinsterte sich.


  »Um was auch immer es sich dabei handelt, er hat es gut vor mir verborgen. Oh, verstehen Sie mich nicht falsch, ich wusste, dass irgendetwas geschehen war. Wir haben nicht immer so gelebt.« Sie deutete mit einer ausholenden Handbewegung auf das beengte Wohnzimmer. »Während der ersten Jahre unserer Ehe hatte William echte Perspektiven. Man hatte ihm eine Stelle bei der erfolgreichsten Bank von Darkside angeboten. Er war dabei, einer der bedeutendsten Männer der Schattenwelt zu werden, und jeder wusste das. Ich erinnere mich noch gut an die eifersüchtigen Blicke, mit denen ich bedacht wurde, wenn wir in unserer Kutsche fuhren …«


  Georgina lächelte, als die Erinnerungen in ihr aufstiegen, und senkte den Blick auf ihre Teetasse. Als sie weitersprach, zitterte ihre Stimme.


  »Und dann erhielten wir einen Brief von der Bank, in dem uns mitgeteilt wurde, dass sie das Stellenangebot zurückziehen. Einfach so … Es war vorbei. Ein Teil von William starb an diesem Tag. Er bemühte sich, eine andere Arbeitsstelle zu bekommen, aber wo auch immer er sich vorstellte, schlug man ihm die Tür vor der Nase zu. Es war, als versuchte jemand zu verhindern, dass er irgendeine Stelle findet. Aber es betraf nicht nur die Arbeit. Alle unsere Freunde wandten sich von uns ab. Niemand wollte uns helfen. William wurde nicht einmal mehr in den Kain-Club gelassen.«


  Jonathan und Arthur tauschten überraschte Blicke aus. Der Reporter wollte gerade eine Frage stellen, als sich die Tür öffnete und Humble und Skeet den Raum betraten.


  Bei genauerem Nachdenken hätte Jonathan klar sein müssen, dass Marianne nicht ohne sie kommen würde. Trotzdem war es ein Schock für ihn, sich beiden plötzlich gegenüberzusehen. Der stille Riese Humble stieß mit dem Kopf an die Decke und musste sich vornüber beugen. Sein Gesicht war mit zerklüfteten Narben übersät, ein Andenken an seine Begegnung mit dem Tod im »Becken der Schrecken«. Unpassenderweise klammerte sich ein kleines Kind an sein Hosenbein. Als Humbles Blick auf Jonathan fiel, verschwand sein Dauergrinsen, und Hass flammte in seinen Augen auf. Der hektische Skeet folgte dicht hinter ihm. Sein kahler Kopf zuckte nervös. Beide Kreaturen trugen wie immer ihre Bestatteranzüge, die angesichts der Grabesstimmung im Haus der Jouberts auf eine schreckliche Art dem Anlass angemessen schienen.


  Instinktiv sprang Carnegie auf und fuhr seine Krallen aus. Er hätte sich auf sie gestürzt, wenn ihn Jonathan nicht am Arm gepackt und Georgina bedeutet hätte, Raquella das Baby wieder abzunehmen. Der Wermensch funkelte Jonathan böse an, setzte sich dann aber hin. Marianne blickte zu Humble hinüber und schüttelte den Kopf.


  »Es ist immer schön, wenn sich alte Freunde wiedersehen«, bemerkte sie überschwänglich. »Aber lasst uns das bei einer anderen … einer passenderen Gelegenheit vertiefen, in Ordnung?«


  Hinter Georginas Rücken starrte Humble Jonathan an und fuhr sich mit dem Daumen über den Hals. Skeet gab einen leisen, ungeduldigen Laut von sich und fuchtelte mit den Händen hinter seinem Rücken, wo er, wie Jonathan vermutete, eine Waffe verborgen hatte.


  »Danny belästigt Sie doch nicht, oder?«, fragte Georgina geistesabwesend den Riesen.


  Humble schüttelte den Kopf und grinste wieder. Er tätschelte dem Jungen den Kopf.


  »Humble hat ein Händchen für Kinder«, bekannte Marianne stolz. »Sie lieben ihn.«


  Arthur räusperte sich.


  »Ich möchte Sie nicht bedrängen, Misses Joubert, aber Sie erwähnten vorhin den Kain-Club. War William dort Mitglied?«


  »Mitglied? Er hat praktisch dort gewohnt – natürlich, bevor er mich kennengelernt hat. Er hat dort immer viel Zeit mit seinen seltsamen Freunden verbracht. Sie waren vor allem eine Bande von Unruhestiftern.«


  Plötzlich passte für Jonathan alles zusammen.


  »Er war mit Humphrey Granville befreundet, nicht wahr?«


  Georgina sah ihn überrascht an.


  »Das durfte ich eigentlich nicht wissen, weißt du. Sie haben immer so geheimnisvoll getan. Sie trugen Masken und sprachen sich nur mit ›Bruder dies‹ und‚ ›Bruder das‹ an. Aber William hat mir von einigen seiner Freunde erzählt – die ›Gentlemen‹, wie sie sich nannten – und Humphrey war einer von ihnen. Sie nannten ihn ›Bruder Lebemann‹.«


  Alle saßen kerzengerade da. Sogar Humble machte ein interessiertes Gesicht. Jonathans Verstand lief auf Hochtouren. Wenn Raquellas Vater mit der Sache etwas zu tun hatte, dann war es kein Wunder, dass er geflohen war. Aber wohin? Der Mörder hatte es geschafft, sowohl Edwin als auch Humphrey ausfindig zu machen. Gab es in Darkside einen sicheren Ort? Die ohnehin schon angespannte Atmosphäre im Raum war nun durch diese Enthüllung zum Zerreißen gespannt.


  Georgina sprach gedankenverloren weiter.


  »Aber als sich das Blatt für William und mich wendete, zogen sich seine ›Freunde‹ genau wie alle anderen zurück. Es war eine schreckliche Zeit. Für uns beide.«


  Raquella legte die Hand auf den Arm ihrer Mutter, die sie wiederum traurig anlächelte.


  »Trotzdem darf ich mich nicht beschweren«, fuhr sie fort und versuchte, ein tapferes Gesicht zu machen. »Ich habe meine Kinder, die mir beistehen.«


  »Georgina«, brummte Carnegie sanft. »Das könnte wichtig sein. Können Sie sich noch an andere von Williams Freunden erinnern?«


  Sie runzelte die Stirn.


  »Es ist schon so lange her. Es waren fünf Gentlemen, sie hielten zusammen wie Pech und Schwefel … William, Humphrey und … oh, der.« Georgina erzitterte. »Er war ein abscheulicher Kerl. Er kam ein paar Mal zu uns nach Hause. Er hat an niemandem ein gutes Haar gelassen. Sein Name war de Quincy. Nicholas de Quincy. Ein Erpresser. Wieso wollen Sie das wissen? Glauben Sie, er hat etwas mit Williams Verschwinden zu tun?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Carnegie. »Aber wir werden alles daran setzen, es herauszufinden. Wissen Sie, wo dieser de Quincy heute lebt?«


  Georgina schüttelte den Kopf.


  »Ich habe den Mann seit über einem Jahrzehnt nicht gesehen. Und ich wäre froh, wenn ich ihn auch in den nächsten zehn Jahren nicht sehen müsste.«


  Marianne trank ihren Tee aus und stellte die Tasse grazil auf dem Tisch ab.


  »Nun, Georgina, ich denke, wir haben dich jetzt lange genug aufgehalten.«


  Sie zog einen Stift hervor, schrieb schnell etwas auf einen Zettel und faltete ihn zusammen. Anschließend gab sie Raquellas Mutter einen Kuss auf die Wange.


  »Wenn du Hilfe brauchst, dann melde dich bitte jederzeit bei mir.«


  Sie drehte sich zu den anderen um.


  »Es war wundervoll, euch alle wieder einmal gesehen zu haben. Wir sollten nicht so viel Zeit bis zum nächsten Wiedersehen verstreichen lassen, nicht wahr?«


  Marianne ließ den Zettel dem verblüfften Jonathan in den Schoß fallen, zwinkerte ihm zu und verließ den Raum. Humble befreite sein Bein vorsichtig aus Dannys Umklammerung und folgte ihr.


  Mit leicht zitternden Händen entfaltete Jonathan den Zettel und las Mariannes Nachricht.


  »Was hat sie dir gegeben?«, fragte Carnegie.


  »Einen Hinweis«, erwiderte Jonathan. »Sie hat uns einen Hinweis gegeben, wo wir Nicholas de Quincy finden können.«
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  Um ein Uhr morgens tummelten sich drei Gestalten neben einer Droschke, die am Rand eines matschigen Pfades hielt. Sie waren viele Meilen in Richtung Südwesten gefahren und hatten das immerwährende Chaos der Hauptstraße hinter sich gelassen. Sie hatten die Baelmonk-Brücke überquert und schließlich die matschigen Pfade erreicht, die von Hecken und Büschen gesäumt waren, deren verwelkte braune Blätter wohl das darstellten, was man in der Schattenwelt als »blühende Landschaften« bezeichnete. Selbst im Dunkel der Nacht ließen sich die drei Silhouetten deutlich unterscheiden: Die erste war groß und schlank, die zweite klein und rund, und der gewaltige Umriss der dritten wurde von einem großen Zylinder gekrönt.


  Arthur schmierte sich gerade Schuhcreme ins Gesicht, als er innehielt und Carnegie einen empörten Blick zuwarf.


  »Hättest du nicht wenigstens deinen Hut in der Kutsche lassen können?«


  »Er könnte gestohlen werden! Und überhaupt, wo ich hingehe, geht der Hut auch hin.«


  Der Reporter seufzte und steckte die Schuhcreme wieder in die unförmige Tasche, die über seiner Schulter hing.


  »Wir sollten jetzt los. Der Mond hat sich hinter ein paar ziemlich dicken Wolken verzogen, das sollte uns entgegenkommen.«


  Carnegie sah Arthur neugierig an.


  »Seit wann bist du denn ein Einbruchexperte?«


  Arthur zuckte mit den Schultern.


  »Ich bin Reporter. Manchmal muss man eben einen Schritt weitergehen, um eine gute Geschichte zu bekommen.«


  »Wie weit? In die Schlafzimmer fremder Leute?«


  »Wenn es sein muss. Schließlich habe ich auf diese Weise den Entführungsfall der Wilberforce-Zwillinge aufgeklärt. Was ist daran so lustig?«


  Jonathan hatte vergeblich versucht, ein Lachen zu unterdrücken.


  »Es tut mir leid, Arthur. Es ist nur … na ja, du siehst nicht gerade wie der typische Einbrecher aus.«


  Der Reporter funkelte ihn an.


  »Ich bin schon in Herrenhäuser in der Savage Row eingebrochen, da hast du noch in die Windeln gemacht. Kümmere dich lieber um dich selbst.«


  Er betrachtete nochmals Mariannes Nachricht.


  »Also, wenn die Kopfgeldjägerin recht hat, dann sollte sich de Quincys Haus hinter diesen Bäumen befinden. Folgt mir und passt auf, wo ihr hintretet.«


  Arthur bewegte sich erstaunlich sicher zwischen den Bäumen, dicht gefolgt von Carnegie. Im Gegensatz zu ihnen musste sich Jonathan auf jeden Schritt konzentrieren, um zu vermeiden, dass er geräuschvoll auf Äste oder Zweige trat. Zwischen den morschen Baumstämmen zogen Nebelschwaden hindurch. Abseits der Fabriken und Schornsteine, die das Zentrum von Darkside dominierten, war die Luft im Wald frischer und kühler, als Jonathan erwartet hatte. Sein Atem bildete weiße Wölkchen in der Luft.


  Er wusste nicht genau, wie lange sie so durch den Wald geschlichen waren, als Carnegie ihn plötzlich warnend am Arm festhielt. In der Dunkelheit konnte Jonathan eine hohe Steinmauer ausmachen, die vor ihnen in den Himmel aufragte. Um sie herum waren die Bäume abgeholzt worden, um zu verhindern, dass mit ihrer Hilfe jemand die Mauer überwinden konnte. Für den Fall, dass die Höhe des Bauwerks nicht ausreichte, hatte man es an der Oberkante noch mit spitzen Stahldornen ausgestattet.


  Carnegie schüttelte den Kopf.


  »De Quincy wünscht wirklich keinen Besuch.«


  Arthur griff in seine Tasche und holte ein Seil hervor, an dem ein Haken befestigt war.


  »Ich könnte mir vorstellen, dass die Mauer unser geringstes Problem sein wird«, murmelte er.


  Er nahm ein paar Schlaufen des Seils in die Hand, ließ das Ende mit dem Haken einige Male geübt in der Luft kreisen und warf es über die Mauer. Mit einem dumpfen Geräusch blieb der Haken an einer der Dornen hängen und krallte sich fest. Carnegie nickte anerkennend.


  »Guter Wurf. Du vergeudest dein Talent bei der Zeitung.«


  Arthur spuckte sich in beide Hände, umklammerte das Seil und kletterte hinauf. Jonathan starrte ihm mit offenem Mund hinterher. Er hätte es nie für möglich gehalten, aber irgendwie schaffte es der Reporter, seinen massigen Körper die Mauer hochzuhieven. Arthur musste bemerkenswert starke Arme haben. Jonathan dachte daran, was für ein gefährliches Leben Arthur führte und wie oft er wohl schon einem Mordanschlag entgangen war. Man unterschätzte den Reporter leicht, aber unter seinen Speckrollen verbarg sich ein eiserner Wille.


  Am oberen Ende angekommen, duckte sich Arthur zwischen zwei Dornen. Er vergewisserte sich, dass die Luft rein war, und gab Carnegie ein Zeichen, der sich mit Leichtigkeit hochzog. Jonathan atmete tief durch und begann ebenfalls seinen Aufstieg. In der Schule war er im Sportunterricht nie besonders geschickt gewesen und der Nebel hatte das Seil rutschig gemacht. Er machte einen Schritt nach dem anderen und ertastete sich mit den Füßen Tritte in der Mauer, sodass er trotzdem langsam, aber stetig nach oben kletterte. Schließlich kamen die Dornen in Sicht und ein starker Arm zog ihn das letzte Stück hinauf und setzte ihn auf der Mauer ab.


  »Nicht schlecht für das erste Mal«, flüsterte Carnegie.


  Jonathan nickte, da er zu sehr außer Atem war, um zu sprechen. Neben ihm spähte Arthur über das Gelände wie der Ausguck auf einem Piratenschiff. Jonathan folgte seinem Blick.


  »Was zum Teufel ist das?«, schnaufte er.


  Vor ihnen ragte inmitten eines weitläufigen Schotterfeldes eine runde, kuppelförmige Konstruktion auf. Bedrohliche Stahlwände erhoben sich weit in den Himmel. Es war die tote Hülle eines Gebäudes. Zahllose Fenster reihten sich nebeneinander auf, die meisten von ihnen waren zerbrochen. Innen war kein Licht zu sehen.


  »Natürlich!«, rief Arthur. »Das Panoptikum!«


  »Pan-was?«


  »Panoptikum. Es ist eine Art Gefängnis. Es wurde von den Behörden gebaut, bevor Darkside vom Rest Londons abgeschnitten wurde. Sie hatten gehofft, damit die Kriminalitätsrate zu senken, aber es hat nicht funktioniert.«


  »Warum nicht?«


  »Darksider sind keine großen Freunde von Gefängnissen. Draußen versammelten sich so viele Leute, die den Insassen bei der Flucht helfen wollten, dass sich daraus eine Belagerung entwickelte. Die Wächter flüchteten, als Darkside gegründet wurde, und seitdem wurde das Gefängnis nicht mehr benutzt. Um ehrlich zu sein, hatte ich sogar vergessen, dass es existiert.«


  Jonathan suchte das bedrohlich wirkende Gebäude nochmals mit seinen Augen ab.


  »Und Marianne glaubt, dass de Quincy dort wohnt?«


  Der Reporter zuckte mit den Schultern.


  »Es ist nicht gerade gemütlich, aber es ist sicher, darauf kannst du dich verlassen. Sollen wir es uns ansehen?«


  Aus den Augenwinkeln nahm Jonathan eine Bewegung wahr.


  »Warte mal. Was ist denn das?«


  Er deutete auf zwei Schatten, die sich auf sie zubewegten.


  »Oh, Hunde«, seufzte Arthur. »Ich mag keine Hunde.«


  Nach Jonathans Auffassung wurde das Wort »Hunde« den beiden Ausgeburten der Hölle, die auf sie zugaloppierten, nicht ganz gerecht. Sie hatten annähernd die Größe von Ponys und ihre Bewegungen waren Ausdruck schierer Muskelkraft. Bei jedem Bellen zeigten sie ihre sabbernden Kiefer, die vor Zähnen nur so strotzten. Als sie den Teil der Mauer erreichten, auf dem die drei Eindringlinge kauerten, sprangen sie an ihr hoch und rissen mit ihren Krallen ganze Stücke aus dem Mauerwerk. Jonathan lehnte sich panisch zurück. Jetzt ein Fehltritt, und er würde von den Bestien zerfleischt werden.


  Ohne ein Wort zu sagen, sprang Carnegie nach unten. Er hielt mit einer Hand den Hut fest, während sein Mantel wie die Flügel einer Fledermaus im Wind flatterte. Die Bestien wollten sich auf den Wermenschen stürzen, als er landete, hielten aber plötzlich verwirrt inne. Sie hörten auf zu bellen und schlugen nicht mehr mit den Pranken. Einer von ihnen schnüffelte vorsichtig und rieb den Kopf an Carnegies Bein.


  Carnegie blickte grinsend zu seinen Begleitern hoch.


  »Kommt schon. Alles in Ordnung. Das sind Mischlinge – halbe Wölfe. Sie werden euch nichts tun, solange ich bei euch bin.«


  Arthur warf das Seil hinunter und ließ sich auf den Boden hinabgleiten. Nach kurzem Zögern folgte ihm Jonathan. Die Hunde beäugten die beiden neugierig, aber ohne Bosheit. Carnegie streichelte den Hund zu seiner Linken.


  »Seht ihr? Sie sind harmlos.«


  In diesem Augenblick tauchte der Mond hinter den Wolken auf. Das Gelände des Panoptikums wurde von seinem fahlen Licht überflutet, und eine Gestalt wurde sichtbar, die sich durch die Luft bewegte.


  »Was um Darksides Willen ist das?«, murmelte Carnegie.


  Die Gestalt hangelte sich mit Armen und Beinen an einem Seil entlang, das zwischen der Mauer und dem Panoptikum gespannt war. Obwohl ein Fehlgriff dazu geführt hätte, dass sie in den sicheren Tod gestürzt wäre, bewegte sie sich mit der grazilen Leichtigkeit einer Ballerina.


  »Das ist der Typ aus dem Kain-Club!«, rief Jonathan.


  »Beeindruckend«, murmelte Carnegie widerstrebend. »Wenn auch auf eine ziemlich angeberische Art.«


  »Aber wenn er der Mörder ist, müssen wir schnell ins Gebäude! Beeilt euch!«


  Jonathans Füße wirbelten Staub auf, während er wie ein Windhund in Richtung des Gebäudes raste. Den Blick fest auf das Panoptikum gerichtet, nahm er nur vage Carnegie und die Hunde wahr, die neben ihm herliefen. Hinter sich hörte er Arthur schwer schnaufen. Das Schotterfeld schien sich endlos hinzuziehen, und Jonathan rannte, bis seine Lungen brannten und seine Beine schmerzten. Über ihm schwang sich der Eindringling beinahe gelangweilt das Seil entlang und verkürzte den Abstand zur Kuppel mit jeder Bewegung.


  Plötzlich befand sich Jonathan im kühlen Schatten des Panoptikums. Aus der Nähe wirkte das Gefängnis sogar noch bedrohlicher. Es war auf einem Fundament aus Verzweiflung und Wahnsinn erbaut und besaß nicht die schauderhafte Eleganz der anderen Gebäude in Darkside. In den Jahren, die vergangen waren, hatten seine vernarbten Mauern die Menschen draußen genauso abgewiesen, wie es zuvor die Schreie seiner Insassen eingeschlossen hatte. Nun herrschte eine teilnahmslose Stille. Den Haupteingang bildete eine dicke Stahltür, deren Hauptaufgabe es war, den Zutritt eher zu verwehren, denn zu ermöglichen.


  Jonathan schüttelte den Kopf und drehte sich zu Carnegie um, der gerade mit den Hunden angelaufen kam.


  »Das Ding ist eine Festung. Kommen wir durch eines der Fenster rein?«, fragte er.


  Der Wermensch schüttelte den Kopf.


  »Dahinter sind Zellen. Wir würden nur auf Gitter treffen. Wir müssen den Haupteingang nehmen.«


  Carnegie beäugte die Stahltür und machte sich gerade bereit, um sich mit der Schulter voran dagegen zu werfen, als ein erschöpfter Ruf hinter ihm ihn bremste.


  »Warte!«


  Arthur stolperte müde auf sie zu.


  »So kommst du da nie rein. Lass mich es versuchen.«


  Der Reporter griff abermals in seine Tasche und zog einen Lederbeutel heraus, der eine Reihe langer, dünner Metallgegenstände enthielt. Er ließ sich auf die Knie sinken und stocherte damit in verschiedenen Kombinationen im Türschloss herum. Jonathan blickte nach oben und sah, wie der Eindringling das Ende des Seils erreichte und sich auf die Stahlkonstruktion schwang.


  »Beeil dich, Arthur.«


  Der Reporter verzog das Gesicht.


  »Das ist kein normales Schloss. Es wird eine Zeit dauern.«


  Arthur lief der Schweiß in Strömen über das Gesicht. Er machte eine kurze Pause, um sich die Stirn mit einem Taschentuch abzutupfen, und stürzte sich mit neuem Elan auf das Schloss. Einen Draht steckte er oben in das Schloss und versuchte dann mit einem zweiten den Mechanismus von unten auszuhebeln.


  Carnegie knurrte ungeduldig.


  »Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.«


  »Wenn du mich einfach in Ruhe lässt und ich mich konzentrieren kann, dann …«


  Ein lautes Klicken ertönte.


  »Geschafft!«, rief Arthur.


  Die Tür schwang auf und gab den Blick auf einen langen Korridor frei, der tiefer in das Herz des Panoptikums führte. Die Hunde schnüffelten vorsichtig an der muffigen Luft und machten einige Schritte nach hinten. Jonathan blickte nervös zu Arthur.


  »Das ist kein gutes Zeichen.«


  Aus dem Inneren des Gebäudes ertönten ein markerschütternder Schrei und der laute Knall eines Pistolenschusses.
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  Sie schlichen langsam und vorsichtig den Korridor entlang. Trotz der vorangegangenen Eile wollte nun niemand mehr laufen. Carnegie führte sie durch die Dunkelheit und schärfte im Vorbeigehen schweigend seine Klauen an den Seitenwänden. Jonathan zitterte und schlang seine Jacke enger um den Körper. Im Korridor war es frostig kalt und die eisige Luft bemächtigte sich seiner empfindlichsten Körperteile: der Wangen, der Ohrläppchen und der Fingerspitzen.


  Sie hatten keine weiteren Schreie und Schüsse vernommen. Jonathans Schritte hallten schuldbewusst von den Steinfliesen wider. Er fragte sich, was der geheimnisvolle Eindringling vorhatte und ob de Quincy bereits nur noch ein lebloser Körper irgendwo im Inneren des Panoptikums war. Die Leichen schienen sich hinter jeder Ecke zu stapeln. Die Verbindung zwischen James Rippers Tod und dem Verschwinden seiner Mutter kam ihm manchmal so ungewiss vor, dass er fürchtete, sie könnten mit ihren Ermittlungen jederzeit in einer Sackgasse landen. Würde er der Wahrheit jemals näher kommen als in diesem Moment?


  Am Ende des Korridors leuchtete ein schwaches Licht, und er konnte erkennen, dass dahinter ein großer Raum lag. Carnegie sprang zur Seite, drückte sich an der Wand entlang und bedeutete seinen Begleitern, seinem Beispiel zu folgen. Jonathan stemmte seinen Rücken an die eiskalten Mauersteine und arbeitete sich in Richtung des Lichts vor. Neben ihm versuchte Arthur, seinen massigen Körper flach gegen die Wand zu pressen. Am Ende des Korridors spähte der Wermensch einige Sekunden lang um die Ecke, bevor er aus dem Schatten heraustrat. Jonathan blickte besorgt zu Arthur, der lediglich mit den Schultern zuckte. Sie hatten keine andere Wahl, also folgten sie Carnegie.


  Zunächst sah Jonathan einen riesigen Raum. Er stand am Rand einer gigantischen Kuppel. Zahllose Gänge und Zellen an den Wänden verliehen ihr das Aussehen eines Bienenstocks. Es mussten Hunderte Zellen gewesen sein, die in langen Reihen nebeneinander und übereinander hinter Eisengittern gelegen hatten. Jonathan ließ seinen Blick schweifen, um zu sehen, ob noch jemand in einer der Zellen gefangen war, aber sie schienen alle leer zu sein. Im Erdgeschoss flackerten Fackeln im eiskalten Luftzug und erleuchteten lediglich die unteren Ebenen. Irgendwo in der Nähe der Decke deutete ein gelegentliches Zwitschern und Flügelschlagen auf die Anwesenheit von nistenden Fledermäusen hin.


  In der Mitte des Raums ragte eine riesige Säule fast bis zur Decke der Kuppel auf. An der Spitze befand sich ein Beobachtungsraum mit großen vergitterten Fenstern. In diesem Raum mussten die Wachen ihren Dienst versehen haben, als das Panoptikum noch mit Gefangenen gefüllt war. Jonathan nahm an, dass man von diesem Beobachtungspunkt aus in alle Zellen sehen konnte. Die gesamte Konstruktion trug dazu bei, die Atmosphäre im Gebäude noch trostloser erscheinen zu lassen.


  Während Jonathan noch nach oben blickte, sah er eine Gestalt von der Spitze des Wachturms herabstürzen.
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  Nicholas hätte den Eindringling beinahe gar nicht bemerkt. Er war im Wachturm damit beschäftigt, einen Erpresserbrief an eine reiche Dame aus Darkside zu verfassen, die ihren Mann betrogen hatte. In den vergangenen Jahren hatte Nicholas festgestellt, dass er die Familiengeschäfte vom Panoptikum aus genauso gut führen konnte wie aus dem Zentrum der Schattenwelt. Der Beobachtungsraum war zu einem gemütlichen Arbeitszimmer umgebaut worden. Die Regale waren über und über gefüllt mit alten Briefen. Briefen, in denen wütend gedroht und energisch geleugnet wurde, deren Verfasser auf ihre vorgebliche Armut hinwiesen und darum flehten, in Ruhe gelassen zu werden. Nicholas’ Arbeitszimmer war das Epizentrum des Bösen, von dem sich Wellen der Angst und der Schuldgefühle über Darkside ausbreiteten.


  Er unterzeichnete gerade schwungvoll den Brief, als er ein schwaches, metallisches Geräusch über sich auf dem Dach hörte. Nicholas legte die Feder zur Seite, ging zum Fenster und spähte durch die Gitterstäbe. Das Panoptikum war so ruhig und düster wie immer. Er wollte gerade zu seinem Schreibtisch zurückkehren, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung unter der Kuppeldecke wahrnahm. Er blickte angestrengt in die Dunkelheit und entdeckte mit Schrecken eine Gestalt, die sich an einem Seil zum Beobachtungsraum hinabhangelte. Das Geräusch, das er gehört hatte, musste von einem Haken hergerührt haben, der auf den Wachturm geworfen worden war. Wer auch immer dieser dreiste Eindringling war, er meinte es ernst. Nicholas trat vom Fenster zurück, griff in die Schreibtischschublade und zog eine Pistole hervor. Wie immer war sie gesäubert und schussbereit. Wenigstens konnte der Eindringling ihn jetzt nicht mehr überraschen. In das Panoptikum einzubrechen, war eine Sache, aber Nicholas de Quincy zur Strecke zu bringen, eine andere. Bereits vor Jahren hatte er Vorsichtsmaßnahmen getroffen und einen unterirdischen Geheimgang bauen lassen, der vom Fuße des Wachturms aus eine halbe Meile bis zu einem Stall verlief, in dem stets eine Droschke und ein paar schnelle Pferde bereitstanden. Nicholas würde zurück auf der Hauptstraße sein, bevor der Einbrecher es überhaupt geschafft hätte, in sein Arbeitszimmer einzudringen. In der Zwischenzeit würde sich ein Schlägertrupp auf den Weg zum Panoptikum machen und sich um den Störenfried kümmern.


  Nicholas lächelte triumphierend, als er einige seiner einträglichsten Briefe einsammelte und zur Tür eilte. Seine Gedanken kreisten voller Vorfreude um das gewaltsame Ableben des Einbrechers, und so war er völlig überrascht, als eine geflügelte Bestie direkt hinter ihm durch das Fenster brach. De Quincy wirbelte herum und sah die schreckliche Kreatur leichtfüßig auf dem Boden landen. Sie hatte rasiermesserscharfe Zähne und Krallen. Die Lichter im Arbeitszimmer erloschen. Er schrie auf und feuerte einen Schuss ab.
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  Jonathan konnte sich nicht bewegen, er konnte weder atmen noch den Blick abwenden. Die Gestalt, die vom Wachturm herabstürzte, war der Mann, den sie dabei beobachtet hatten, wie er sich am Seil zum Panoptikum hinübergehangelt hatte. Nun schien er nur noch ein Bündel aus Armen, Beinen und zerrissener schwarzer Kleidung zu sein, das einem knochenbrecherischen Aufprall auf den Steinfliesen entgegenraste. Während Jonathan ihn entsetzt anstarrte, zog der Mann etwas aus seiner Tasche und schleuderte es gegen den Wachturm. Der Gegenstand krallte sich am Mauerwerk fest, innerhalb eines Wimpernschlags wurde der freie Fall des Mannes gestoppt, und er hing an einem Stahlseil, das in weitem Bogen hin und her schwang.


  Carnegie stieß einen anerkennenden Pfiff aus.


  »Das war knapp.«


  Ein lautes, unmenschliches Kreischen drang aus dem Beobachtungsraum.


  »Was um Darksides willen war das?«, keuchte Arthur.


  »Was auch immer es war, es war nicht Nicholas de Quincy«, erwiderte Jonathan. »Carnegie?«


  Der Wermensch starrte zum Wachturm hinauf und machte ein besorgtes Gesicht. Dann flüsterte er: »Teilt euch auf. Ich werde versuchen, es dort hinauszutreiben.«


  »Was hinauszutreiben?«


  Ein weiteres Kreischen drang aus dem Beobachtungsraum und eine dicke schwarze Wolke quoll aus dem zerbrochenen Fenster.


  »LAUFT!«, bellte Carnegie und packte Jonathan an der Schulter. Beim Anblick der sich nähernden dunklen Wolke blieb Jonathan wie angewurzelt stehen. Es war ein Schatten, der eine furchtbare Gefahr in sich barg; die Art von Dunkelheit, die sich, als er ein Kind war, unter Jonathans Bett und in den finsteren Spalten zwischen den Schranktüren versteckt gehalten hatte. Die Wolke kam immer näher und aus ihrem Inneren drang das Geräusch von schlagenden Flügeln. Plötzlich erloschen die Fackeln und das Panoptikum versank in Finsternis.


  Irgendwo in der Dunkelheit stieß Carnegie einen Kampfschrei aus, der von einem markerschütternden Kreischen beantwortet wurde. Dann war ein harter Zusammenprall zu hören und der Wermensch heulte vor Schmerz auf. Jonathan versuchte verzweifelt wegzulaufen, aber seine Beine versagten ihren Dienst. Er bemerkte, dass die Kampfgeräusche aufgehört hatten.


  »Runter, Junge!«, rief Carnegie. »Es ist hinter dir her!«


  Jonathan warf sich instinktiv auf den Boden, und ein zischendes Geräusch durchschnitt die Luft an der Stelle, an der er soeben noch gestanden hatte. Er hatte nicht einmal gehört, wie die Kreatur auf ihn zugeflogen war.


  Jonathan drückte sich flach auf den Boden und robbte über die Steinfliesen zur nächstgelegenen Wand. Er konnte weder etwas sehen noch etwas hören. Es zischte ein weiteres Mal, und er spürte einen Windhauch an seinem Gesicht, als das Wesen dicht über ihn hinweg flog. Er tastete blind nach irgendetwas, das er als Waffe benutzen konnte. Seine Finger stießen gegen die kalten Gitterstäbe einer Zellentür. Einer der Stäbe war entfernt worden. Die Lücke war gerade breit genug, dass Jonathan hindurchschlüpfen konnte. Ein weiteres Kreischen erfüllte den Raum, dieses Mal beängstigend nahe. Jonathan zögerte nicht, zwängte sich durch den Spalt und warf sich in die hinterste Ecke der Zelle.


  Eine Sekunde später krachte die Kreatur gegen das Gitter. Ein überwältigender Gestank nach verfaultem Fleisch strömte durch die Zelle. Selbst aus dieser Nähe konnte Jonathan die Kreatur im Dunkeln nicht erkennen, aber er hörte das metallische Scharren und Kratzen der Krallen an den Gitterstäben und die wütenden Schreie, die sie ausstieß, während sie versuchte, das Gitter zu durchbrechen. Die Zellwände schienen unter der Wucht des Angriffs zu erzittern.


  Jonathan presste sich gegen die Rückwand der Zelle und rüttelte an den Stäben, die das Fenster vergitterten. Das Kratzen und Kreischen hinter ihm wurde lauter und lauter. Er dachte, dass entweder sein Trommelfell platzen oder er den Verstand verlieren würde. Plötzlich verzog sich der Geruch von verdorbenem Fleisch und die Geräusche verstummten so schnell, wie sie gekommen waren. Jonathan hörte die ledrigen Flügel schlagen, als das Wesen sich wieder in die Luft erhob. Er sank auf die Knie und hätte am liebsten geweint, aber er fühlte sich einfach nur leer. Er ließ seinen Kopf in die Hände sinken und verharrte so, bis eine Stimme ertönte.


  »Da bist du ja.«


  Carnegie stand vor der Zellentür und hielt eine brennende Fackel in der Hand. Sein Gesicht war zerkratzt und er blutete, aber abgesehen davon schien er unverletzt zu sein.


  »Es ist vorbei, Junge. Es ist weg.«


  Jonathan blickte zu dem Wermenschen auf.


  »Das war unglaublich!«, sagte er benommen. »Ich hatte solche Angst.«


  »Ich glaube, wir hatten alle Angst.« Arthur tauchte hinter Carnegies Schulter auf. »Doch jetzt sind wir in Sicherheit.«


  Jonathan zwängte sich wieder durch die Gitterstäbe. Carnegie ging hinüber zum Wachturm, hielt seine Fackel hoch und beleuchtete das Stahlseil, das reglos an der Seite des Turms herunterbaumelte. Von dem Eindringling fehlte jede Spur.


  »Sieht so aus, als wäre unser geheimnisvoller Freund mal wieder entkommen.«


  »Das würde ich nicht ganz so sehen«, erwiderte Arthur nachdenklich. »Bevor diese Kreatur aufgetaucht ist, konnte ich einen Blick auf sein Gesicht erhaschen.«


  »Hast du ihn erkannt?«


  »Das kann man wohl sagen. Schließlich arbeite ich mit ihm zusammen. Es war Harry Pierce.«
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  Raquella schlief in ihrem Zimmer, als er zu ihr kam. Sie wurde von Albträumen geplagt, und als sich die Tür mit einem Knarren öffnete, war sie sofort wach. Sie setzte sich rasch auf und zog die Decke hoch. Die Silhouette von Vendetta, der sich schwerfällig auf seinen Gehstock stützte, hob sich deutlich gegen den hellen Flur im Hintergrund ab. Obwohl sein überraschender Besuch sie verunsicherte, schlug sie einen selbstsicheren, fast vorwurfsvollen Ton an.


  »Es ist spät, Sir. Was kann ich für Sie tun?«


  Vendetta keuchte leise.


  »Ich kann wieder gehen«, verkündete er mit belegter Stimme. »Zum ersten Mal seit Wochen kann ich meine Beine benutzen. Ich dachte, du würdest das vielleicht erfahren wollen.«


  »Aber gewiss doch, ich bin hoch erfreut, Sir. Vergeben Sie mir, aber es ist spät, und ich habe schon geschlafen. Sicherlich wäre ich morgen früh etwas empfänglicher.«


  Der Anflug eines Lächelns huschte über Vendettas Gesicht.


  »Entwickelst du neuerdings einen gewissen Scharfsinn, Raquella?«


  Es war das erste Mal seit Langem, dass er sie mit ihrem Namen angesprochen hatte. Es gefiel ihr nicht, wie er aus seinem Munde klang.


  »Ich denke, das sollte man unterstützen … bis zu einem gewissen Punkt. Ich habe dich nicht nur geweckt, um dir meine Fortschritte zu zeigen, obwohl das an und für sich schon ein ausreichender Grund wäre. Nein, es gibt da ein Geheimnis, das ich gerne mit dir teilen möchte. Ich weiß nicht, wie du darauf reagieren wirst, aber ich dachte mir, es wäre durchaus amüsant, das herauszufinden.«


  Raquellas Finger umklammerten die Bettdecke. Vendettas Stimmungsschwankungen wurden immer unberechenbarer. Sie fragte sich, ob das Gift auch sein Gehirn angegriffen hatte und er langsam verrückt wurde. Oder war er schon immer so gewesen, und sie war zu eingeschüchtert gewesen, um es zu bemerken?


  »Es wäre mir eine Ehre, dieses Geheimnis zu erfahren, aber kann das nicht bis morgen warten?«


  Der Vampir schwang seinen Gehstock und fegte mit ihm über Raquellas Schminktisch hinweg. Haarspangen, Familienfotos und Kosmetiktiegel fielen krachend auf den Holzboden. Das Geräusch von zersplitterndem Glas ließ Raquella zusammenzucken.


  »Du stehst auf oder ich schlage dich da, wo du liegst«, fauchte Vendetta. Er machte eine Pause und eine gemäßigtere Stimmung bemächtigte sich seiner. »Ich warte draußen, während du dich anziehst. Beeil dich.«


  Er schloss die Zimmertür.


  Zitternd zog sich Raquella etwas an und folgte ihrem Meister. Es war halb vier Uhr morgens und in den zugigen Korridoren von Vendetta Heights war es still und kalt. Sie hörte den Wind, der wütend an den Mauern des Hauses rüttelte. Ansonsten war nur das Klopfen von Vendettas Gehstock auf dem Boden zu hören. Seine Vorfahren starrten von den Porträts an den Wänden herab. Raquella glaubte zu hören, was sie dachten: Was tut er da? Verschwendet seine Zeit mit einem einfachen Dienstmädchen. Sie ist nicht einmal würdig, um sein Tafelsilber zu polieren. Aber gleichzeitig war sich Raquella wiederum bewusst, dass er nach seinen eigenen Regeln spielte und nicht nach denen der anderen.


  Sie marschierten weiter zum Westflügel von Vendetta Heights. Es war der Teil des Hauses, in dem Gäste wohnten, und er wurde nicht benutzt, seit Raquella hier arbeitete. Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass jemand die Gaslampen im Flur entzündet hatte. Vendetta ignorierte die Tür zur Haupthalle, die das Zentrum des Flügels bildete, und ging weiter bis zu einer unscheinbaren Tür am Ende des Korridors. Zielsicher wählte er den richtigen Schlüssel an einem großen Schlüsselbund in seiner Tasche aus, öffnete die Tür und bedeutete Raquella, ihm zu folgen.


  Der Raum hinter der Tür glich eher einem Kämmerchen denn einem Zimmer und war gerade groß genug, dass zwei Menschen darin stehen konnten. Die Luft war erfüllt von Vendettas rasselndem Atem und dem Rascheln von Raquellas Kleidung. Als sein kalter Atem über ihren Nacken strich, spürte sie auf unangenehme Weise seine Nähe. Zwei Gucklöcher waren in die Wand geschnitten worden, die, wie das Dienstmädchen feststellte, einen Blick in die Haupthalle ermöglichten.


  »Meine Vorfahren waren ein misstrauischer Haufen«, flüsterte Vendetta. »Ich glaube nicht, dass es in diesem Haus einen Raum gibt, den man nicht auf die eine oder andere Weise ausspionieren kann. Nicht dass ich mich normalerweise mit solchem Unsinn beschäftigen würde, aber wie du siehst, sind heute Nacht einige Dinge anders.«


  Raquella bemerkte, wie er darauf wartete, dass sie durch die Gucklöcher blickte. Ihr Herz schlug schneller, als sie ihr Gesicht gegen die Wand presste. Die Beleuchtung dahinter war schummrig, sodass die Ränder des Zimmers im Verborgenen lagen. Die einzige Lichtquelle bildete ein großes Kaminfeuer, das gegen die Dunkelheit ankämpfte. Vor der Feuerstelle stand ein Mann. Er hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt und starrte traurig in die Flammen. Es war William Joubert.


  Raquella schnappte nach Luft.


  »Vater? Aber was macht er hier?«


  »William kam gestern Abend zu mir und sagte, er sei in Schwierigkeiten und benötige einen Unterschlupf. Ich entschied mich, ihm die Tür zu öffnen.«


  »Er ist hierher gekommen und hat um Hilfe gebeten?«


  »William und mich verbindet eine … gemeinsame Vergangenheit. Er hätte vor einigen Jahren mal für mich arbeiten sollen, bevor gewisse Umstände dazwischen kamen. Ist es dir nie in den Sinn gekommen, dass wir beide uns kennen könnten? Was glaubst du, warum ich von allen Mädchen in Darkside gerade dich eingestellt habe? Was glaubst du, warum du noch am Leben bist?«


  In Raquellas Kopf drehte sich alles.


  Ihr sanftmütiger, freundlicher Vater und ihr bösartiger Meister kannten sich? Welche Umstände könnten diese beiden Männer je zusammengeführt haben? Eigentlich spielte das gar keine Rolle. William befand sich in Sicherheit und versteckte sich an dem Ort in Darkside, an dem ihn niemals jemand suchen würde. Vielleicht war es möglich, dass ihre Familie trotz allem, was geschehen war, zusammenbleiben konnte.


  »Sie können sich nicht vorstellen, wie meine Mutter sich freuen wird. Dies ist ein Akt großer Güte, Sir.«


  Vendetta lächelte grausam.


  »Nein, nicht ganz«, erwiderte er. »Du musst wissen, dass, wer auch immer hinter deinem Vater her ist, deine Mutter wie ein Adler beobachten wird. Sollte deine Mutter plötzlich regelmäßige Ausflüge nach Vendetta Heights unternehmen, würde es nicht lange dauern, bis die Verfolger eins und eins zusammenzählen. Das kann ich nicht zulassen. So weit geht meine Gastfreundschaft nicht.«


  »Wollen Sie damit sagen, ich soll meiner Mutter nicht erzählen, dass mein Vater hier ist?«


  »Oh, du kannst es ihr erzählen. Aber ich werde sie niemals in dieses Haus lassen, und sollte sie dennoch versuchen, sich Zutritt zu verschaffen, werden die Dinge sich schnell zum Schlechten wenden.«


  Raquella war hin- und hergerissen. Sie blickte zu ihrem Vater.


  »Warum?«, fragte sie verbittert.


  Vendetta drückte ihr Kinn mit der Hand behutsam so weit nach oben, dass ihre Blicke sich trafen. Unter dem eiskalten Blick seiner blauen Augen lief ihr ein Schauer den Rücken hinunter.


  »Las dir eines gesagt sein: Ich hätte deinen Vater draußen in der Kälte stehen lassen können, bis sie ihn zur Strecke gebracht und wie einen Hund abgeknallt hätten. Er ist nur deshalb noch am Leben, weil ich ihn hereingelassen habe, und diese Tat birgt ein gewisses Risiko für mich. Und in Anbetracht meiner momentanen Verfassung …« Er wandte seinen Blick ab. »Raquella, ich bin so, wie ich bin. Mehr Dankbarkeit kannst du von mir nicht erwarten.«


  All dies war zu viel für Raquella. Sie wusste nicht, ob sie glücklich oder traurig, dankbar oder wütend sein sollte. Sie vermutete, dass Vendetta genau das von Anfang an beabsichtigt hatte. Abermals fand sie in ihrem Inneren die Ruhe, die sie die letzten Jahre in dieser gefährlichen Umgebung überleben lassen hatte.


  »Darf ich mit ihm sprechen?«, fragte sie eilig.


  »Aber bitte«, entgegnete Vendetta. »Dein Vater ist mein Gast.«
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  »In Ordnung, Junge. Du kannst jetzt hereinkommen.«


  Jonathan drückte die Türlinke runter und betrat den Beobachtungsraum. Er befand sich in einem Arbeitszimmer, das vor Kurzem der Schauplatz eines erbitterten Kampfes gewesen war. Möbel waren umgeworfen worden und eines der Bücherregale lag auf dem Boden. Ein eiskalter Wind wehte durch das zerbrochene Fenster herein. Noch schlimmer war, dass Jonathan nicht umhin kam, die zahlreichen Blutspuren zu entdecken, die über den Boden verliefen.


  Mitten in dem Durcheinander, hinter dem Schreibtisch, saß Arthur Blake. Sein Gesicht war aschfahl. Carnegie stand mit hinter dem Rücken gefalteten Händen an einem der Fenster und starrte hinaus. Neben der Tür lag ein Mantel über einer unförmigen Masse ausgebreitet. Jonathan nickte in Richtung des Haufens.


  »De Quincy?«


  »Sagen wir einfach, er wird keine bösen Briefe mehr schreiben«, erwiderte Arthur trocken.


  »War es … ich meine, sah er so aus wie die anderen?«


  Der Reporter nickte.


  »Nun, Harry kann es nicht gewesen sein. Ich weiß nicht, was er hier wollte, aber er könnte keinen Mann in Stücke reißen. Was war das für ein Ding, Carnegie?«, fragte Jonathan.


  Der Wermensch drehte sich nicht zu ihm um.


  »Ist egal, was es war«, antwortete er knapp. »Es war sehr groß, sehr schnell und sehr gefährlich. Was willst du noch wissen?«


  »Aber was war mit dieser schwarzen Wolke?«


  »Es reicht, Junge!«, schrie Carnegie. »Kannst du die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen?«


  Jonathan verkniff sich eine spitze Antwort. Seit die drei sich wieder zusammengefunden hatten, war Carnegie zurückhaltend und mürrisch. Er sah etwas in seinen Augen, das er noch nie zuvor gesehen hatte. Hätte er es nicht besser gewusst, dann hätte er gedacht, dass es Angst war.


  »Dann sind wir also zu spät gekommen«, stellte er verdrossen fest.


  »Nicht unbedingt«, entgegnete Arthur lebhafter. »De Quincy mag zwar tot sein, aber wir sind in seinem Arbeitszimmer. Vielleicht können wir hier etwas finden, das uns weiterhilft.«


  Der beleibte Reporter fing an, den verwüsteten Raum zu durchsuchen. Er zog Akten aus dem Regal und durchwühlte die Schubladen. Jonathan half ihm und versuchte, nicht mehr an die Leiche zu denken, die neben ihnen lag. Sie ließen Carnegie am Fenster stehen.


  Nachdem er zehn Minuten lang de Quincys Briefe durchgeblättert hatte, seufzte Jonathan entnervt.


  »Habt ihr gesehen, wie viele von diesen Briefen er geschrieben hat? Gibt es eigentlich irgendjemand, den er nicht erpresst hat?«


  Arthur sah ihn grimmig an.


  »So ist Darkside, Jonathan. Jeder hat seine Geheimnisse.«


  »Ja, aber das hier kann ewig dauern.«


  Er spürte, wie ihm jemand auf die Schulter tippte, drehte sich um und sah Carnegie, der ihm eine ordentliche schwarze Mappe hinhielt. Auf der oberen linken Ecke prangte ein Blutfleck.


  »Was immer ihr sucht, es wird vermutlich hier drin sein. Die hatte er bei sich, als er ermordet wurde.«


  »Oh, danke«, erwiderte Jonathan und nahm die Mappe mit spitzen Fingern entgegen.


  Er trug die Mappe eilig zum Schreibtisch und leerte den Inhalt darauf aus. Dann begannen er und Arthur, die Papiere durchzusehen. Jonathan las gerade einen langen Brief an einen Darksider Geschäftsmann, der heimlich seinen Partner betrog, als der Reporter einen erstaunten Pfiff ausstieß.


  »Bingo. Siehst du das Datum hier? Das war letzte Woche. Und siehst du, an wen er gerichtet ist?«


  Jonathan nahm den Brief und las ihn.


  
    Mein verehrter Bruder Flink,


    es ist viele Jahre her, seit wir das letzte Mal miteinander sprachen. Obwohl Du sicherlich den Verlust meiner Anwesenheit sehr bedauerst, war es in Anbetracht der unschönen Erfahrungen, die wir vor all diesen Jahren gemacht haben, vonnöten, dass sich unsere Wege trennten. Ich vertraue darauf, dass Du nun wieder Herr deiner Sinne bist, nachdem die unerfreulichen Ereignisse Deinen Bruder James betreffend hinter uns liegen.


    Ich kann förmlich hören, wie Du jetzt denkst: Warum hat mein guter alter Bruder die Zeit für reif befunden, sich an mich zu wenden ? Nun, um der Wahrheit die Ehre zu geben, es hat eine Art Wiedervereinigung der Gentlemen stattgefunden. Bruder Furchtlos und Bruder Lebemann unterstützen mich bei einem geschäftlichen Vorhaben, von dem wir dachten, dass Du von ihm Kenntnis haben solltest. Wir sind in den Besitz einiger faszinierender Informationen gelangt, die die wahre Identität Deines einzigen verbleibenden Geschwisters betreffen. Dies bedeutet, dass wir die einzigen Personen in Darkside sind, abgesehen von Thomas Ripper selbst (möge ihm ein langes Leben beschieden sein), die wissen, wer die beiden Ripper-Nachkommen sind.


    Um wie immer mit offenen Karten zu spielen, unterbreite ich Euch beiden schriftlich folgendes Angebot:


    Wir werden demjenigen von Euch beiden (wer auch immer es sein mag), der uns das meiste Geld bietet, die Identität des anderen preisgeben. Dies würde Dir ermöglichen, dass Du dich jetzt Deines Geschwisters entledigen und eventuellen Ärger im Rahmen der Blutnachfolge umgehen könntest. Dies stellt einen Vorteil dar, dessen Wert Dir sicherlich bewusst war, als Du den guten alten James aus dem Wege geräumt hast. Bist Du jetzt nicht froh, dass Du uns um Hilfe gebeten hast?


    Du hast sieben Tage Zeit, um uns ein Angebot zu unterbreiten.


    Mit brüderlichen Grüßen,


    Dein Bruder Herz

  


  »Das ist eine Abschrift«, stellte Arthur fest, während er Jonathan über die Schulter sah. »Unser Freund Nicholas war ziemlich penibel.«


  »Er hat Bruder Flink erpresst?«


  »Es geht um mehr als das«, erwiderte der Reporter aufgeregt. »Diesem Brief zufolge ist Bruder Flink nicht nur einfach einer der Gentlemen. Er ist auch ein Ripper! Natürlich! Allmählich ergibt alles einen Sinn.«


  »In Ordnung«, sagte Jonathan langsam. »Dann hat es Nicholas also geschafft, sich mit den anderen Gentlemen gegen Bruder Flink zu verbünden. Aber hat er wirklich geglaubt, dass er damit durchkommt, wenn er einen Ripper erpresst, ganz zu schweigen von dem zweiten?«


  »Vielleicht dachte er, dass er hier in Sicherheit ist«, brummte Carnegie leise vom Fenster aus. »Vielleicht war ihm auch alles egal. Sieh dich hier um, Junge. Kannst du dir vorstellen, wie es ist, wenn man jeden Tag aus diesem Fenster starrt? Was glaubst du, was dabei aus einem Menschen wird?«


  Jonathan sah in das Panoptikum hinaus. In jeder Richtung blickte man auf eine dunkle Zelle. Es waren Hunderte kleine Gefängnisse des menschlichen Elends. Er zitterte, aber diesmal nicht vor Kälte.


  »Lasst uns von hier verschwinden«, murmelte er. »Wohin sollen wir als Nächstes gehen?«


  »Zurück ins Büro«, schlug Arthur vor. »Wir haben einige Neuigkeiten für unseren verehrten Verleger.«


  [image: ornament]


  Der wütende Aufschrei hallte durch die staubigen Büros des »Kuriers«. Selbst im Keller blickten die Drucker, die schon halb taub vom Lärm der Druckerpressen waren, von ihren Maschinen auf. Sie fragten sich, welcher prominente Bürger diesmal gedroht hatte, sie alle umzubringen, oder wie hoch die Spesenabrechnung wohl gewesen sein mochte, die ein Reporter gerade eingereicht hatte. Und zum hundertsten Mal fragten sie sich, warum sie eigentlich in dieser gefährlichen Branche arbeiteten. Taschendiebstahl oder Unterschlagung erschienen dagegen ein Kinderspiel zu sein.


  »Harry?«, kreischte Lucien. »Seid ihr euch sicher?«


  Seine entrüsteten Ausrufe wurden von einem heftigen Hustenanfall unterbrochen, der ihn dazu zwang, sich vornüber zu beugen, als hätte man ihm in den Bauch geschossen. Er saß zusammengesunken auf der Kante von Arthurs klapprigem Schreibtisch und sah blasser und müder aus als je zuvor. Zu diesem Zeitpunkt schien ihn allein seine Wut am Leben zu erhalten.


  Jonathan nickte.


  »Diese kleine Ratte!«, hustete Lucien. »Ich erwürge ihn!«


  »Ähm …«, warf Arthur ein. »Es gibt noch ein paar Fragen, die wir ihm besser stellen sollten, bevor Sie ihn umbringen …«


  »Das interessiert mich nicht! Er hat versucht, mir im Kain-Club den Schädel einzuschlagen! Und das nach allem, was ich für ihn getan habe!«


  »Regen Sie sich wieder ab«, knurrte Carnegie. »Ich habe ziemlich lange nicht geschlafen und bin leicht reizbar. Wann erwarten Sie den Jungen zurück?«


  Jonathan war ziemlich erleichtert, dass Carnegie wieder sein übliches rüdes Verhalten an den Tag legte. Die seltsame Stimmung, in die er im Panoptikum verfallen war, hatte sich zwar verzogen, trotzdem war er immer noch stiller als sonst.


  »Genau genommen habe ich ihn ein paar Tage nicht gesehen«, gestand Lucien ein und tupfte sich den Mund mit einem Taschentuch. »Offensichtlich war er zu sehr damit beschäftigt, den Meisterdieb zu spielen, um hier im Büro aufzutauchen. Ich hoffe beinahe um seinetwillen, dass er nie wieder zurückkommt.«


  »Wo wohnt er?«


  »Ich hab nicht den blassesten Schimmer. Er war billig und bis vor Kurzem erschien er auch immer pünktlich zur Arbeit. Das war alles, was mich interessiert hat.« Er rieb sich mit den Händen das Gesicht. »In Ordnung, also, wo waren wir stehen geblieben?«


  Arthur fing an, sachlich aufzuzählen.


  »Erstens: James Arkel wurde von seinem Bruder ermordet. Zweitens: Sein Bruder ist unter dem Namen Bruder Flink bekannt und war Mitglied einer Gruppe, die sich die Gentlemen nannte. Drittens: Einige der Gentlemen haben die wahre Identität seines letzten verbliebenen Geschwisters herausgefunden und versuchen, die beiden gegeneinander auszuspielen. Viertens: Diese Gentlemen sind jetzt fast alle tot.«


  »Nicht gerade überraschend«, murmelte Lucien.


  »Allerdings. Fünftens: Das einzige noch lebende weitere Mitglied der Gentlemen ist William Joubert, Bruder Stahl, wenn ich mich nicht irre, und der ist untergetaucht.«


  »Er ist der Schlüssel zu allem«, sagte Carnegie langsam. »Falls er noch am Leben ist, müssen wir ihn finden, bevor Bruder Flink ihn erwischt.«


  »Leichter gesagt, als getan. Wenn nicht einmal Raquella eine Ahnung hat, wo er steckt, wie sollen wir ihn dann finden?«


  Während die Unterhaltung weiterlief, zog sich Jonathan gedanklich zurück. Seine Muskeln schmerzten und er hatte sich immer noch nicht ganz von dem schrecklichen Anblick der Kreatur im Panoptikum erholt. Er wollte nur noch zurück nach Lightside, sich in seinem Bett verkriechen, eine Woche durchschlafen und die Erpresser und die brutalen Mörder weit hinter sich lassen. In diesem Moment wäre er sogar lieber in der Schule gewesen als hier.


  Die alte Lightside-Zeitung lag auf Arthurs Schreibtisch. Jonathan nahm sie gedankenverloren in die Hand und blätterte sie durch. Es war ein eigenartig wohltuendes Gefühl, die alten Nachrichten, Reportagen und Fußballergebnisse zu lesen. Auf der anderen Seite des Raumes lieferten sich Carnegie und Arthur ein hitziges Wortgefecht über die Frage, was als Nächstes zu tun sei. Jonathan verstand nicht, warum sie sich so aufregten. Sie waren wieder einmal gegen eine Wand gelaufen. William war mit ziemlicher Sicherheit inzwischen tot und das war es dann.


  Er ließ seinen müden Blick über die Kleinanzeigen schweifen und sah eine Anzeige, die mit einem roten Stift umkringelt worden war. Jonathan gefror das Blut in den Adern, er erstarrte wie vom Donner gerührt in seinem Stuhl. Genau vor seinen Augen war folgender Text in einem geschmackvollen schwarzen Rahmen zu lesen:


  [image: Anzeige]


  Er starrte auf das Datum der Lightside-Zeitung. Es war der dreizehnte März neunzehnhundertvierundneunzig. Zwei Monate nach James’ Tod. Vielleicht waren sie doch nicht in einer Sackgasse gelandet.


  Carnegie unterbrach seine Schimpftirade gegen Arthur und musterte Jonathan scharf.


  »Hast du etwas Interessantes entdeckt, Junge?«


  Jonathan starrte benommen auf die Zeitungsseite, die vor ihm lag.


  »Sie haben die Zeitung gelesen … Mein Vater hat gesagt, dass sie Kaffee getrunken und die Zeitung gelesen haben, als meine Mutter plötzlich still wurde. Ich glaube, das ist die Zeitung, die sie gelesen hat.«


  Der Wermensch ging zu ihm und warf einen Blick auf die Titelseite.


  »Nun, das Datum stimmt.«


  »Und sieh dir das an.« Jonathan bereitete die Zeitung auf dem Schreibtisch aus. »Sie hat diese Anzeige markiert. Kommt dir einer dieser Namen bekannt vor?«


  Plötzlich beugte sich Arthur über seine Schulter.


  »Ich wette, Edwin Furchtlos ist unser alter Freund Rafferty.«


  »Er hat seine Bilder ausgestellt. Aber nicht in Darkside, sondern in Lightside! Und meine Mutter hat das herausgefunden. Versteht ihr? Sie ging zu der Ausstellung und hat dort etwas gesehen, das sie dazu bewogen hat, sofort nach Darkside zurückzukehren.« Jonathan wandte sich mit leuchtenden Augen an Carnegie. »Und ich wette alles Geld der Welt, dass es etwas mit James Arkel zu tun hatte.«
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  Den Übergang zu durchqueren, fiel ihm jetzt leichter. Sein Körper zitterte zwar immer noch, als er die unsichtbare Grenze überschritt, und sein Herz flatterte wie die Flügel eines Kolibris, aber sein Verstand blieb ruhig und klar. Er kam jetzt besser mit den Höhen und Tiefen der beiden Welten zurecht, in denen er lebte. Jonathan war weder in Darkside noch in Lightside zu Hause, aber er konnte in beiden Welten überleben. Als er an einem klaren Wintermorgen in London ankam, spürte er ein gewisses Gefühl von Freiheit in sich aufkeimen.


  Er hatte Carnegie genötigt, ihm einen anderen Weg zurück nach Lightside zu zeigen, da er sich außerstande fühlte, den langen Weg zur Allee der Abgeschiedenheit auf sich zu nehmen. Widerwillig hatte der Wermensch schließlich nachgegeben. Er führte Jonathan zur Spitze eines steilen Hügels, der nördlich der Hauptstraße in der Mitte eines trostlosen Parks aufragte. Es war ein bedrückender Ort, leblos und farblos. Der Wind wehte scharf durch vertrocknetes Gras und Unkraut. Ein schmutziger Tümpel lag zu seiner Rechten. Keine Menschenseele war in der Nähe.


  Carnegie stapfte durch das Gras auf ein dichtes Gebüsch zu.


  »Ich habe diesen Übergang bereits ein paar Mal benutzt. Er mündet in Hampstead Heath in deinem London.«


  »Gut. Das ist in der Nähe der Galerie.« Jonathan hielt inne. »Das ist nicht weit von meinem Zuhause entfernt. Warum haben wir diesen Weg nicht schon das letzte Mal genommen?«


  Der Wermensch blieb stehen, warf ihm einen scharfen Blick zu und fuhr sich mit dem Jackenärmel über die Nase.


  »Oh, es tut mir leid, mein Junge. Habe ich dich aufgehalten?«, flötete er säuerlich.


  »So meine ich das doch nicht«, protestierte Jonathan. »Ich wundere mich nur, dass du mir diesen Übergang erst jetzt zeigst, das ist alles.«


  »Ich sage dir, wann du welchen Übergang nimmst, Junge. Dieser ist nur jetzt sicher, weil sich die Bande von Halsabschneidern, die hier normalerweise abkassieren, im ›Silbernen Käfig‹ verkrochen hat. Ich weiß das, weil ich heute Morgen gesehen habe, wie sie dort hineingegangen sind, und wenn die Jungs anfangen zu trinken, dann hören sie erst ein paar Tage später wieder auf. Ich mache das, was ich tue, nicht ohne einen guten Grund. Verstanden?«


  Jonathan nickte.


  »Gut. Lauf einfach geradeaus durch das Gebüsch. Die Luft sollte immer noch rein sein, wenn du zurückkommst, aber trödle nicht herum.«


  Carnegie drehte sich auf dem Absatz um und bahnte sich seinen Weg zurück durch das Unterholz. Jonathan machte ein paar zögernde Schritte in das Gebüsch und murmelte verärgert über die Launen des Wermenschen vor sich hin. Trockene Zweige und Äste knackten unter seinen Füßen. Brombeerranken rissen an seiner Kleidung und Haut. Sie waren spitz und zäh wie Stacheldraht. Aber dann endete das Gestrüpp überraschend abrupt und Jonathan sah Londoner vorbeijoggen und mit ihren Hunden spazieren gehen.


  Hampstead Heath war seine Lieblingsgegend gewesen, als er jünger gewesen war, und er kannte die verschlungenen Pfade wie seine Westentasche. Hin und wieder hatte sein Vater hier mit ihm ausgedehnte Spaziergänge unternommen. Dies waren die seltenen Gelegenheiten gewesen, zu denen sie etwas Zeit miteinander verbracht hatten, auch wenn Alain darauf bestanden hatte, dass sie schwiegen. Es schien ihm eine Ewigkeit her zu sein. Alles hatte sich verändert.


  Nun war er zurück in Lightside, und die Versuchung war groß, sich nach Osten zu wenden und nach Hause zu gehen. Aber Jonathan wusste, dass er dann erzählen müsste, was er entdeckt hatte, und Alain würde viele Fragen stellen, und Miss Elwood würde unzählige Einwände erheben, aber dafür war die Zeit zu knapp. Außerdem würde Alain darauf bestehen, ihn zur Galerie zu begleiten, und dafür war er einfach noch zu schwach. Jonathan wurde bewusst, dass dies dieselbe Entscheidung war, die seine Mutter vor vielen Jahren getroffen hatte und die dazu geführt hatte, dass sie verschwunden war und nur eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen hatte. Würde er sich jetzt auch in Luft auflösen?


  Stattdessen verließ Jonathan Hampstead Heath in südlicher Richtung, joggte den Parliament Hill hinunter und begab sich in das elegante Zentrum von Hampstead, wo die Cafés und Geschäfte malerisch in der Sonne glänzten. Erleichtert stellte er fest, dass die Galerie Prometheus noch unter selbem Namen an derselben Stelle zu finden war. Der Name war in goldenen Buchstaben auf die schwarze Ladenfront geschrieben. Im Schaufenster standen auf Staffeleien Aquarelle von stürmischen Küstenlandschaften.


  Jonathan ging durch die Eingangstür und betrat einen niedrigen Raum mit Holzboden. Eine Handvoll Gemälde hing an den langen, weiß getünchten Wänden. Ein älterer Mann, der eine Brille mit halbmondförmigen Gläsern auf der Nase trug, stand hinter dem Tresen und blätterte in einem Katalog. Er sah auf und bedachte Jonathan mit einem abschätzenden Blick.


  »Kann ich dir helfen?«, fragte er in dem Tonfall, den Erwachsene in Geschäften oft anschlugen, wenn sie Jonathan ansprachen. Er klang teils gelangweilt und fürsorglich, teils so, als wäre er nur wenige Sekunden davon entfernt, die Polizei zu rufen.


  »Hallo«, erwiderte Jonathan ausweichend. »Ich habe eine Frage zu einer Ausstellung, die hier stattgefunden hat. Ähm … vor zwölf Jahren.«


  »Gütiger Himmel!« Der Kunsthändler nahm seine Brille ab. »Es ist sehr unwahrscheinlich, dass ich mich an etwas so weit Zurückliegendes erinnern kann, aber ich werde mein Bestes tun. Wie hieß die Ausstellung denn?«


  »Es waren drei Maler: Cal Rufus, Valery Klein und … Edwin Furchtlos.«


  Sollte Jonathan auf eine deutliche Reaktion gehofft haben, so wurde er nicht enttäuscht. Bei der Nennung von Edwins Namen zuckte der alte Mann zusammen, als hätte er sich verbrüht. Er trommelte mit den Fingern auf den Tresen und gab vor nachzudenken, während er um seine Fassung rang.


  »Lass mich mal nachdenken«, murmelte er und legte den Zeigefinger an seine Lippen. »Ja, ich erinnere mich dunkel …«


  »Ich interessiere mich für Edwin Furchtlos«, presste Jonathan hervor. »Haben Sie noch Bilder von ihm?«


  Der Kunsthändler beugte sich über den Tresen. »Und warum interessierst du dich gerade für diesen speziellen Künstler?«


  Jonathan hielt seinem Blick stand, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Meine Mutter ist eine Verehrerin von ihm«, erwiderte er. »Haben Sie welche oder nicht?«


  Der Händler dachte angestrengt nach, bevor er sich zu einer Entscheidung durchrang. Er faltete seine Brille zusammen und verstaute sie in einem Etui. Anschließend führte er Jonathan tiefer in die Galerie hinein und sprach in einem äußerst geschwollenen Tonfall weiter.


  »Wie es der Zufall will, verweilt die Furchtlos-Sammlung noch in unserem Hause. Ich muss gestehen, es ist überaus ungewöhnlich, dass jemand nach ihr fragt. Deine Mutter muss eine Dame mit einem sehr exquisiten Geschmack sein …«


  Hinter den Aquarellen befand sich ein Raum mit Skulpturen. Jonathan bemerkte, dass die Galerie viel größer war, als sie von außen schien. Die absonderliche Marmorstatue eines Wasserspeiers fiel ihm ins Auge, als sie auf eine Tür in der hinteren Wand zugingen. Der Händler schloss die Tür auf und führte Jonathan in einen Lagerraum, der mit leeren Holzkisten vollgestellt war. Das spärliche Licht, das von einer einsamen Glühbirne an der Decke herrührte, bildete einen deutlichen Gegensatz zu der stimmungsvollen Beleuchtung in der Galerie. Der Händler bahnte sich seinen Weg durch den Lagerraum und blieb vor einer staubigen Kiste stehen.


  »Wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt, dann sollten die Furchtlos-Gemälde in dieser Kiste sein.«


  Er hob gerade den Deckel an, als die Tür aufflog und Correllis breite Silhouette in den Lagerraum stürmte. Er hatte wie üblich nur seine Weste an, und in seinen Augen flammte ein grimmiger Blick auf, den Jonathan nie zuvor gesehen hatte. Der Händler sah ihn verärgert an.


  »Verzeihung, Sir, aber dies ist ein privater Raum. Ich muss Sie bitten zu gehen.«


  Anstatt einer Antwort schlug der Feuerschlucker mit dem Fuß die Tür zu, marschierte auf den alten Mann zu und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. Der Händler stürzte zu Boden. Jonathan wollte davonrennen, aber Correlli zog eine kleine, silberne Pistole hervor und zielte auf ihn.


  »Wenn du auch nur mit der Wimper zuckst, dann kriegst du eine Kugel ab. Es war eine lange Reise bis hierher und ich musste mich beeilen. Ich lasse dich kleine Ratte nicht wieder laufen.«


  Jonathan keuchte.


  »Aber … woher wussten Sie, wo ich bin?«


  »Mein Auftrageber hat es mir ins Ohr geflüstert. Es gibt nicht viel, das ihm entgeht. Du weißt, wie man sich mächtige Feinde macht, Jonathan.«


  Ein Wimmern ertönte vom Boden.


  »Bitte, wer auch immer Sie sind«, flehte der Händler »Tun Sie mir nichts!«


  Correlli holte aus, um ihn nochmals zu schlagen, doch dann hielt er plötzlich inne. Er betrachtete das Gesicht des Mannes genauer.


  »Wo habe ich dich schon mal gesehen?«, murmelte der Feuerschlucker. »Irgendetwas an dir kommt mir bekannt vor.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Bitte, lassen Sie mich gehen!«


  »Sol sowieso … Sol Byrne, nicht wahr? Du hast vor vielen Jahren für Lorcan Bracket gearbeitet. Ich vergesse nie ein Gesicht, Sol. Bist verdammt weit weg von Darkside.«


  Als der alte Mann antwortete, hatte seine Stimme nicht mehr den vornehmen und gebildeten Klang, den sie zuvor hatte, und Jonathan erkannte den nasalen Gossenton, den er jeden Tag auf der Hauptstraße von Darkside hörte.


  »Hab diesen Namen lange Zeit nicht verwendet und war seit Jahren nicht in Darkside. Bin jetzt ein anderer. Bin jetzt ehrlich und anständig.«


  Correlli lachte spöttisch.


  »›Anständig‹? Wohl kaum. Egal wie fein deine Umgebung hier ist, du bist immer noch ein gewöhnlicher Dieb, Sol. Du stinkst nach schmutzigen kleinen Geschäften. Also, was machst du hier?«


  »Bitte … Mister Rafferty, Sir, Edwin. Er hat mich angeheuert, um diesen kleinen Laden am Laufen zu halten und seine Bilder zu verkaufen. Der Junge hat nach ihnen gefragt.«


  »Stimmt das?«


  Als der Feuerschlucker sich im Raum umsah, dachte Jonathan halbherzig daran, zur Tür zu laufen und zu fliehen, aber es war aussichtslos. Sie war zwanzig Schritte entfernt und Correllis Pistole war immer noch auf ihn gerichtet. Er würde dort nicht lebend hinauskommen.


  »Also, was treibst du hier so?«


  »Edwin war nicht gerade der beste Maler … Hab versucht, seine Sachen zu verscheuern, aber egal wie billig ich sie angeboten habe, niemand wollte sie kaufen. Also habe ich sie hier versteckt und Edwin das Geld gegeben, das ich für die anderen Bilder bekommen habe. Er war meistens so neben der Spur, dass er es nicht gemerkt hat. Hören Sie zu, Sir, was auch immer er getan hat, ich hab nichts damit zu tun. Warum lassen Sie mich nicht einfach in Ruhe?«


  Correlli drohte dem alten Mann nochmals Prügel an, woraufhin dieser sich wie ein Baby auf dem Boden zusammenrollte. Die Augen des Feuerschluckers verengten sich, als er sich zu Jonathan wandte.


  »So, das ist also Raffertys Galerie? Schätze, dass du deswegen hier bist. Du hättest im ›Mitternacht‹ auf mich hören sollen, Jonathan. Ich hab dich davor gewarnt, herumzuschnüffeln. Wo ist Carnegie jetzt?«


  Hinter Correlli öffnete sich langsam die Tür. Jonathan wartete angespannt, dass ein weiterer Handlanger oder gar die schreckliche Kreatur aus dem Panoptikum hereinkommen würde. Stattdessen schlüpfte Harry Pierce in den Raum. Er blickte Jonathan direkt in die Augen und hielt sich seinen Zeigefinger gegen die Lippen. Er verhielt sich nicht wie ein Handlanger. Im Gegenteil, er sah so aus, als wolle er Jonathan helfen.


  »Hören Sie, es tut mir leid«, stammelte Jonathan verzweifelt. »Wenn Sie mich gehen lassen, dann verspreche ich, mich rauszuhalten. Ich werde nie wieder nach Darkside zurückgehen.«


  Harry hielt etwas in der Hand. Er schlich sich vorsichtig an den Feuerschlucker heran. Seine Schuhe machten keinerlei Geräusche auf dem Boden.


  Correlli schüttelte den Kopf.


  »Ich fürchte, so einfach geht das nicht. Du kommst der Lösung zu nahe. Was hast du denn gedacht, mit wem du dich da anlegst? Du hast einen Fehler zu viel gemacht, und der wird dein letzter gewesen sein.«


  Wie aus dem Nichts hatte Correlli plötzlich einen Dolch in der Hand. Als er damit drohend auf Jonathan zukam, wollte dieser zurückweichen, aber er war zwischen den Kisten eingeklemmt. In letzter Sekunde sprang Harry unbemerkt von hinten auf Correlli zu und schlug ihm mit dem Marmorwasserspeier aus der Galerie auf den Hinterkopf.
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  Der Feuerschlucker stürzte wie eine gefällte Eiche zu Boden und blieb regungslos liegen. Harry ließ die Skulptur fallen und zwinkerte Jonathan zu.


  »Freust du dich, mich zu sehen?«


  Er trug seine normale Darkside-Kleidung und nicht die schwarzen Sachen, mit denen er im Kain-Club und im Panoptikum aufgetaucht war. Mit seiner altmodischen Weste und der Schiebermütze gab er in der vornehmen Londoner Galerie ein komisches Bild ab.


  »Was machst du hier?«, fragte Jonathan.


  »Ich habe dich verfolgt, seit du das erste Mal im Büro des ›Kuriers‹ warst. Als du heute Morgen so überstürzt aufgebrochen bist, wusste ich, dass es um etwas Wichtiges gehen musste, und bin dir nachgeschlichen.«


  »Du hast auch den Übergang in Heath durchquert?«


  »Ja. Ich bin noch nie in Lightside gewesen. Dieser Ort ist verrückt! All diese Autos, die hier herumflitzen, und kein einziges Pferd ist zu sehen …«


  »Vergiss Lightside!«, schrie Jonathan verärgert. »Wir dachten, dass du der Mörder bist! Du hast uns überallhin verfolgt und gegen uns gekämpft und jetzt tauchst du hier auf und rettest mein Leben! Was soll das alles?«


  Das amüsierte Grinsen verschwand aus Harrys Gesicht.


  »Ähm. Nun, das ist eine längere Geschichte. Ich erzähl sie dir, wenn wir Zeit dafür haben.«


  Sol stöhnte ängstlich auf und versuchte, sich aufzurichten. Harry deutete mit dem Finger auf ihn.


  »Was ist mit dem Opa los?«


  »Er ist auch ein Darksider«, erwiderte Jonathan. »Obwohl es so aussieht, als würde er sich in diesem Moment wünschen, keiner zu sein.«


  Der Kunsthändler fasste sich mit der Hand an den Kopf.


  »Bitte verschwindet«, stöhnte er schwach. »Nehmt, was immer ihr wollt, aber bitte verschwindet einfach.«


  »Ich will nichts mitnehmen«, entgegnete Jonathan bestimmt. »Ich möchte mir nur die Bilder von Edwin Furchtlos ansehen. Danach gehen wir.«


  Er ging zu der halb geöffneten Kiste und spähte durch den Spalt hinein. Innen befanden sich fünf Gemälde zwischen dicken Lagen Verpackungsmaterial. Eines von ihnen musste der Schlüssel zu dem Geheimnis sein. Er spürte, wie sein Herz schneller schlug.


  »Und das alles wegen Edwin?«, rief Sol ihm zu. »Was hat er angestellt?«


  »Das versuche ich gerade rauszufinden. Er wurde letzte Woche ermordet«, keuchte Jonathan, während er erfolglos versuchte, den Deckel anzuheben. »Das Ding rührt sich nicht. Hilf mir mal, Harry!«


  Die beiden Jungen rangen mit dem Deckel, als ein Poltern sie davor warnte, dass Ärger auf sie zukam. Correlli war wieder auf den Beinen und wich mit wirrem Blick vor ihnen zurück. Er stützte sich auf eine Kiste und deutete mit einem zitternden Finger auf Jonathan und Harry.


  »Das wird euch noch leidtun. Kinder sollten sich nicht in die Angelegenheiten von Erwachsenen einmischen. Ihr werdet euch die Finger verbrennen«, fauchte er. Er zog eine Fackel aus seinem Gürtel und entzündete sie mit der geschmeidigen Bewegung, die er so oft geübt hatte, dass er sie sowohl im Schlaf als auch nach einem kräftigen Schlag auf den Kopf beherrschte.


  »NEIN!«, schrie Jonathan, aber es war zu spät. Corelli hielt die Fackel vor seinen Mund und spuckte eine Flamme quer durch den Raum.


  Die Kisten um sie herum brannten sofort wie Zunder. Der Feuerschlucker lächelte zufrieden. Sol rannte kreischend zum Ausgang. Harry stürzte sich auf Correlli und stieß den kräftigen Mann mit der Schulter vor die Brust. Correlli war immer noch benommen und fiel rückwärts gegen einen Stapel Kisten. Dabei ließ er die Fackel fallen, die zur Seite rollte und ein weiteres Feuer auf der anderen Seite des Raums entzündete.


  »Komm schon!«, rief Harry und winkte Jonathan. »Wir müssen hier raus!«


  Ohne nachzudenken, hörte Jonathan auf den älteren Jungen, sie rannten an dem Feuerschlucker vorbei in die Galerie und brachten sich in Sicherheit. Als sie den halben Weg durch den Raum mit den Skulpturen zurückgelegt hatten, konnte Jonathan wieder einen klaren Gedanken fassen und blieb abrupt stehen.


  »Wir müssen zurück!«


  »Bist du verrückt?«, rief Harry. »Die Bude wird abbrennen!«


  »Wir müssen Edwins Bilder holen! Nur so können wir erfahren, was meine Mutter rausgefunden hat!«


  Harry deutete auf den Rauch, der unter der Lagertür hervorquoll.


  »Das wäre Selbstmord!«


  Aber es war zu spät. Jonathan war schon verschwunden.
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  Die Flammen fraßen sich bereits durch den hinteren Teil des Lagers und die Hitze schlug ihm ins Gesicht. Corelli war nirgends zu sehen. Jonathan duckte sich, hielt sich zum Schutz vor dem Rauch ein Taschentuch vor den Mund und rannte zu der Kiste mit Edwins Bildern. Zu seiner Bestürzung musste er feststellen, dass die meisten Bilder bereits Feuer gefangen hatten. Lediglich das vorderste Bild, das zwischen zwei schwelenden Lagen Verpackungsmaterial steckte, sah so aus, als könnte es noch gerettet werden. Jonathan zog sich die Ärmel über die Hände, packte das Bild und zog es vorsichtig heraus. Die anderen Bilder brannten noch stärker, und so musste er hoffen, dass dieses das richtige war. Er klemmte es unter den Arm, wandte sich um und wollte den Raum verlassen.


  Eine Hand schlängelte sich über den Boden und packte Jonathan am Knöchel. Correlli lag flach auf dem Bauch zwischen den Kisten und lauerte wie ein Raubtier. Sein Zähnefletschen war durch den Rauch deutlich zu erkennen. Jonathan schrie auf und schlug den Feuerschlucker instinktiv mit dem Bild ins Gesicht. Correlli stöhnte auf, als ihn die Ecke des Rahmens traf, ließ ihn aber nicht los. Jonathan spürte, wie der Rauch in seine Lungen drang und ihm das Atmen immer schwerer fiel. Er versuchte, seinen Fuß aus der Umklammerung zu befreien, aber der Feuerschlucker war unglaublich stark.


  »Lassen Sie mich los!«, rief er hustend. »Lassen Sie los oder wir werden beide sterben!«


  Correlli antwortete nicht, sondern packte Jonathans Knöchel noch fester. Der Junge sah sich nach etwas um, das er als Waffe benutzen konnte. Er beugte sich zum nächstgelegenen Kistenstapel und stemmte sich gegen die oberste Kiste. Sie war unglaublich schwer und der Rauch und die Hitze erschwerten die Sache noch zusätzlich. Eines war ihm klar: Wenn er die Kiste nicht bewegen konnte, dann würde er sterben. Jonathan spannte die Muskeln an, verdoppelte seine Anstrengungen und wurde dadurch belohnt, dass die Kiste langsam an die Kante des Stapels rutschte. Dann stürzte sie krachend auf Correlli herab, der vor Schmerz aufschrie. Der Feuerschlucker lockerte seinen Griff und Jonathan war frei.


  Er stolperte zum Ausgang. Tränen liefen ihm das Gesicht hinunter, und seine Haut fühlte sich an, als würde sie schmelzen. Er stürzte durch die Tür in die Galerie und brach hustend zusammen. Harry fluchte und zerrte ihn aus dem Laden hinaus an die frische Luft.


  Draußen auf dem Bürgersteig beugte Jonathan sich vornüber und versuchte, zu Atem zu kommen. Passanten starrten die beiden verwirrt an. Noch war das Feuer im Inneren der Galerie gefangen, aber es würde nicht lange dauern, bis die goldenen Buchstaben an der Hausfront zu unförmigen Klumpen schmelzen würden.


  »Setz dich einen Moment hin«, drängte ihn Harry.


  Jonathan schüttelte den Kopf.


  »Dafür haben wir keine Zeit. Wir müssen verschwinden. Die Feuerwehr wird jeden Moment anrücken.«


  Harry nickte in Richtung der Galerie.


  »Was ist mit dem anderen Typen? Ist er noch da drin?«


  »Ich glaube schon. Ich will nicht mehr hier sein, wenn er rauskommt. Lass uns gehen.«


  Immer noch hustend, führte er Harry die Straße entlang, als in weiter Entfernung die ersten Sirenen ertönten.
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  Falls Alain Starling überrascht gewesen sein sollte, seinen Sohn plötzlich mit rußverschmiertem Gesicht in Begleitung eines seltsam gekleideten Jungen vor seiner Tür auftauchen zu sehen, verbarg er es gut.


  »Hallo. Ich hatte so ein Gefühl, dass es nicht lange dauern würde, bis ich dich wiedersehe. Alles in Ordnung?«


  Jonathan nickte.


  »Ja, mir geht es gut. Du musst dir zumindest keine Sorgen machen, dass ich angefangen habe zu rauchen. Können wir reinkommen?«


  Sie untersuchten das Bild in Ruhe in der Küche. In Anbetracht der Tatsache, dass er sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um das Bild zu retten, war Jonathan von seiner Beute etwas enttäuscht. Da das Bild jahrelang versteckt worden war, verbarg nun eine dicke Schmutzschicht das, was ursprünglich einmal auf die Leinwand gepinselt worden war.


  Alain befeuchtete seinen Daumen und rieb vorsichtig an einer Ecke.


  »Ich glaube, das kriege ich wieder ab«, bemerkte er. »Du gehst nach oben und wäschst dich, währenddessen reinige ich das hier.«


  »Mach dir deswegen keine Sorgen. Ich helfe dir.«


  Alain warf ihm einen strengen Blick zu.


  »Nein, das wirst du nicht. Du tust, was ich dir sage. Los, ab ins Badezimmer.«


  Es schien ihm jetzt nicht der richtige Zeitpunkt zu sein, um eine Badepause einzulegen, aber ihm blieb nichts anderes übrig. Widerstrebend schlurfte Jonathan nach oben und fühlte sich dabei so klein wie schon lange nicht mehr. Als er sauber und in frischer Kleidung zurückkam, saßen Alain und Harry im Wohnzimmer. Das Gemälde stand auf dem Tisch und war mit einem Tuch verhüllt.


  »Du hast dir aber ziemlich viel Zeit gelassen«, beschwerte sich Harry. »Dein Vater wollte es mir nicht zeigen, bevor du wieder da bist.«


  »Seid ihr bereit für die große Enthüllung?«, fragte Alain.


  »Warte mal. Bevor wir uns das ansehen«, sagte Jonathan und wandte sich an Harry, »will ich wissen, warum wir dir vertrauen sollten. Ich will wissen, warum du hier bist und warum du mir gefolgt bist.«


  Harry fuhr sich mit der Hand durch die Haare.


  »Okay, das ist nur gerecht. Sieh mal, es interessiert mich nicht, wer Edwin, Nicholas oder sonst jemand von den Typen aus den Kain-Club ermordet hat. Und es interessiert mich genauso wenig, was mit deiner Mutter passiert ist.«


  »Also, worum geht es dir?«


  »Ich will wissen, wer James Arkel ermordet hat«, erwiderte Harry erregt. »Ich werde herausfinden, wer es war, und ihn dann umbringen.«


  Diese harten Worte hallten unheilvoll durch das Haus.


  »Ich verstehe das nicht«, wandte Jonathan ein. »Er wurde vor vielen Jahren ermordet. Warum sollte dich das etwas angehen?«


  »Weil er mein Vater war. Er war mein Vater, jemand hat ihn umgebracht und ich werde seinen Tod rächen.«


  Jonathan stand da und war von dieser unverblümt offenen Aussage überwältigt. Harry war ein Ripper. Er hatte gedacht, der Reporter wäre nur ein aufgeblasener Idiot. Aber jetzt, da er seine arrogante Maske hatte fallen lassen, sah er Harry in einem neuen Licht. Er sah einen zornigen, tief verletzten Jugendlichen, der auf Rache sann. Er war gefährlicher, als sie alle jemals gedacht hatten, aber in diesem Augenblick war er ein Verbündeter.


  Schweigen erfüllte den Raum und Harry starrte Jonathan an. Tränen stiegen ihm in die Augen.


  »Ist das ein ausreichender Grund für dich?«, fragte er verbittert.


  »Ja«, erwiderte Jonathan und dachte an seine Mutter. »Ja, das ist ein sehr guter Grund. Also, willst du wissen, was auf dem Bild zu sehen ist?«


  Harry wischte sich die Tränen aus den Augen und nickte.


  Sie versammelten sich um den Tisch. Jonathan hob das Tuch an und enthüllte das Bild.


  Sie schwiegen, bis Alain das Wort ergriff.


  »Ich kenne diesen Mann«, sagte er sichtlich überrascht.


  »Ja, ich dachte mir schon, dass er es ist«, fügte Harry hinzu.


  Jonathan starrte das Gemälde sprachlos an.


  Der Rahmen war schmutzig, und die Ecken der Leinwand waren versengt, aber man konnte immer noch das Porträt eines jungen Mannes erkennen, der auf einem schweren Sessel thronte. Eine Maske ruhte auf seiner Stirn und sein unverhülltes Gesicht wirkte gedankenverloren. Die Messingplakette unten am Rahmen trug den Namen des Kunstwerks: Bruder Flink trifft eine Entscheidung (JdF 106). Es war das Porträt eines Rippers und eines Mörders.


  Und es war ebenso klar und unmissverständlich ein Porträt des Herausgebers des »Darkside Kurier«, Lucien Fox.
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  Die Anwohner von Savage Row waren stolz auf die gepflegte Stille ihrer Straße. Die ruhige Atmosphäre zeigte den Passanten, dass die Anwohner es zu genügend Wohlstand gebracht hatten, um es sich leisten zu können, dem tumultartigen Treiben auf der Hauptstraße zu entgehen, das die anderen Darksider bis an ihr Lebensende erdulden mussten. Selbst der Sturm, der gerade über den Rest der Schattenwelt hinwegfegte, schien einen respektvollen Bogen um die Savage Row zu machen. Allein das Rauschen der Blätter und das schummrige Licht der Straßenlaternen zeugten davon, dass es hier überhaupt Leben gab.


  Diese Ruhe währte so lange, bis Eindringlinge aus einem viel ärmeren Teil der Stadt die Kühnheit besaßen, sie zu stören. Die Schritte von zwei Personen hallten unter den Bäumen wider. Die des einen waren lang und gemessen, die des anderen schwer und angestrengt. Sie marschierten die Allee entlang, bis sich Vendetta Heights wie ein finsterer Drachen vor ihnen erhob. Als hätten sie sich stumm abgesprochen, blieben die beiden Männer unter einer Straßenlaterne stehen, und Stille legte sich wieder über die Savage Row.


  Arthur Blake leckte sich nervös die Lippen.


  »Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist?« murmelte er.


  Neben ihm knurrte Carnegie.


  »Das ist eine beschissene Idee. Aber du hast ja Raquellas Nachricht gelesen, oder? Wenn William sich wirklich hier versteckt hält, dann haben wir keine andere Wahl. Ich verstehe sowieso nicht, warum du so nervös bist. Du hast schließlich nicht dem Jungen und seinem Vater dabei geholfen, Vendetta beinahe umzubringen.«


  »Nööö …«, erwiderte Arthur gedehnt. »Aber ich habe einen Artikel darüber geschrieben, dass seine Bediensteten dazu neigen, spurlos zu verschwinden, ich habe angedeutet, dass daran etwas ziemlich faul ist. Nach dem, was man so hört, war er darüber gar nicht erfreut. Seitdem gehört es zu meinen obersten Prioritäten, ihm aus dem Weg zu gehen.«


  »Ihr Reporter seid doch alle gleich. Schließlich hält sich dein heroischer Herausgeber auch lieber aus der Schusslinie heraus und bleibt da hinten in der Droschke sitzen.« Carnegie zeigte mit seinem Daumen hinter sich. »Hoffe, ihm ist da warm genug«, fügte er sarkastisch hinzu.


  Arthur seufzte.


  »Urteile nicht zu hart über Lucien. Sein Gesundheitszustand erlaubt es ihm kaum, das Büro zu verlassen, geschweige denn um Häuser herumzuschleichen und mordlustigen Wahnsinnigen auszuweichen.«


  »Nenn mich einen Optimisten, aber ich hoffe, dass es nicht allzu schwierig wird. Vendetta hat sich noch nicht vollständig erholt, und ich bezweifle, dass er schon wieder durch das Haus streift. Jetzt lass uns gehen. Wir stehen hier mitten auf dem Präsentierteller.«


  Obwohl er versuchte, zuversichtlich zu klingen, war Carnegie auf das Äußerste angespannt. Die Begegnung im Panoptikum hatte ihn zutiefst verunsichert. In seinem Kopf spielte er immer wieder den Moment durch, als die Kreatur, in eine dunkle Wolke gehüllt, vom Wachturm aus auf ihn heruntergestoßen war. Und nun, um die Sache noch schlimmer zu machen, war er wieder einmal auf dem Weg nach Vendetta Heights. Carnegie wusste, dass er eines Tages dafür büßen würde, Jonathan dabei geholfen zu haben, dem Vampir eine Niederlage beizubringen. Aber er hatte nicht gedacht, dass er bereits wenige Monate später wieder durch die Eingangspforte des Anwesens spazieren würde. Nicht zum ersten Mal verfluchte Carnegie den Tag, an dem er Jonathan kennengelernt hatte.


  Als sie sich dem efeubewachsenen Steintor näherten, kramte Arthur in seiner schwarzen Einbrechertasche und holte das Seil mit der Eisenkralle hervor. Er ließ die Kralle durch die Luft kreisen, als Carnegie seinen Arm packte.


  »Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird.«


  Der Wermensch drückte gegen das linke Tor, das sanft zurück schwang. Er grinste den Reporter wölfisch an.


  »Ich weiß ja, wie gerne du kletterst, aber nachdem das Mädchen das Tor für uns aufgeschlossen hat …«


  »Werden wir auch einfach an der Eingangstür klopfen?«, gab Arthur spöttisch zurück.


  »Natürlich nicht. Das machen wir hinten am Lieferanteneingang. Beeilung!«


  »Das ist Wahnsinn«, murmelte der Reporter vor sich hin.


  Um das Knirschen des Schotters auf der Auffahrt zu vermeiden, schlichen die beiden Männer vorsichtig über den Rasen. Der Brunnen vor dem Haupthaus war in orangefarbenes Licht getaucht, sodass die Statue des weinenden Kindes an seiner Spitze auch in der Dunkelheit zu sehen war. Ein einzelnes Licht brannte in einem Fenster des Turms, der auf dem Ostflügel thronte. Es leuchtete wie das Auge einer teuflischen Bestie. Carnegie erinnerte sich daran, dass er bei seinem letzten Besuch von einem Schwarm Vampirfledermäuse angegriffen worden war, und suchte ängstlich den Himmel nach Anzeichen von Bewegung ab, aber alles blieb ruhig.


  Sie schlichen sich an der Seite des Gebäudes entlang und achteten darauf, dass sie sich im Schatten der Bäume an der Grundstücksgrenze entlang bewegten.


  Der Lieferanteneingang befand sich weit von der Auffahrt entfernt außer Sichtweite am Ende einer Treppe, die zur Küche hinunterführte. Um ihn zu erreichen, mussten sie sich aus dem schützenden Schatten der Bäume lösen. Carnegie weigerte sich, zu laufen oder sich zu ducken, und marschierte erhobenen Hauptes mitten über den Rasen auf das Haus zu. Er stieg die Stufen hinab und fand sich in einem langen, finsteren Raum wieder. Arthur folgte ihm dicht auf den Fersen. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er lieber in der Blutspielbank eine Runde »Absturz« spielen würde, als ausgerechnet durch diese Küche zu schleichen.


  »Mister Carnegie?«


  Beide Männer fuhren zusammen, als Raquella vor ihnen wie ein Geist aus der Dunkelheit auftauchte.


  »Es tut mir leid, dass ich Sie erschreckt habe.«


  »Das ist schon in Ordnung, meine Liebe. Wir sind heute Nacht ein wenig nervös.«


  »Das verwundert mich nicht. Die Atmosphäre in diesem Haus macht die Leute nervös. Mein Vater erwartet Sie. Folgen Sie mir.«


  »Wo ist Vendetta?«


  »Er schläft in seinem Bett. Hoffe ich. Ich erwarte nicht, ihn vor morgen Nachmittag zu sehen.«


  »Ich hoffe sehr, dass du recht hast«, erwiderte Arthur inbrünstig.


  Das Dienstmädchen geleitete sie durch die Küche bis zu einer schmalen Treppe, die ins Erdgeschoss führte. Sie liefen einen langen Korridor entlang und kamen an einer Tür vorbei, die einen Spalt breit offen stand. Arthur spähte in den dahinter liegenden Raum und wimmerte leise. Carnegie sah ihm über die Schulter und erhaschte einen kurzen Blick auf einige große Flecken an den Wänden, bevor Raquella die Tür zudrückte. Die Bestie in ihm hatte den vertrauten Geruch von Blut wahrgenommen.


  »An Ihrer Stelle würde ich hier nicht herumschnüffeln«, sagte Raquella bestimmt. »Ich möchte nicht, dass Sie sich verirren oder Dinge sehen, die Sie besser nicht sehen sollten.«


  Sie spürte das Unbehagen ihrer Besucher und drängte sie in Richtung des Treppenhauses, wo sie den ersten, zweiten und dritten Stock passierten und schließlich den Turm betraten, in dem sie zuvor das Licht hatten brennen sehen. Die Treppe ging über in eine Wendeltreppe und die Absätze des Dienstmädchens klapperten auf den Holzstufen. Carnegie hörte, wie Arthur schnaufte, als der beleibte Reporter versuchte, mit ihnen Schritt zu halten.


  Glücklicherweise dauerte es nicht lange, bis sie ein Licht sahen, das unter einer Tür durchschien. Raquella öffnete die Tür und bedeute den anderen, ihr zu folgen. Im Gegensatz zum kalten und düsteren Treppenhaus war der Raum wohltuend warm, hell und schlicht, aber elegant eingerichtet. Ein kleines Feuer brannte knisternd im Kamin. Davor saß eine Gestalt in einem hohen Lehnstuhl und blätterte gelangweilt in einem Buch. Es war Vendetta.


  Raquella erschrak.


  »Meister … Sie sind wach? Ich dachte, Sie schlafen.«


  Der Vampir lächelte sie amüsiert und berechnend zugleich an.


  »Das dachte ich mir.« Er schlug das Buch zu. »Es macht mir nichts aus, wenn du Freunde hierher einlädst, Raquella, aber dein Geschmack lässt einiges zu wünschen übrig. Wen haben wir denn hier?«


  Vendetta beäugte die Begleiter des Dienstmädchens.


  »Ein fetter Mann und ein gezähmter Bastard. Was für eine Mischung! Werden Sie mit uns speisen?«


  »Es ist etwas spät, um zu Abend zu essen, Sir, aber wenn Sie hungrig sind, dann könnte ich …«


  »Ich bin immer hungrig, Raquella«, unterbrach er sie. »Du solltest das am allerbesten wissen.«


  Carnegie stellte sich vor das Dienstmädchen.


  »Lass das Mädchen in Ruhe. Ich habe sie gezwungen, uns hereinzulassen. Es ist nicht ihre Schuld.«


  Der Vampir lachte höhnisch.


  »Natürlich hast du das! Sie hat dir ja schließlich keinen Brief geschrieben, um dir mitzuteilen, dass ihr Vater hier ist, und du bist ja nicht deswegen sofort hierher gekommen.«


  Carnegie starrte Raquella an, die bleich wurde.


  »Ich weiß nicht, woher er das weiß«, protestierte sie. »Ich habe ihm nichts verraten!«


  »Das musstest du auch nicht. Deine Illoyalität ist so vorhersehbar. Was glaubst du, warum ich dir überhaupt erzählt habe, dass dein Vater hier ist? Ich wusste, dass du sofort zu Carnegie laufen würdest. Es wundert mich, dass der Starling-Junge nicht dabei ist.«


  »Nun, wir sind hier«, sagte der Wermensch schroff. »Was willst du von uns? Wo ist William?«


  »William geht es gut. Er ist an einem sicheren Ort hinter Schloss und Riegel. Man hält ihm ein Messer an den Hals, nur für den Fall, dass dir das Fell sprießt und du mich würgst.«


  »Ich werde tun, was ich kann. Meine Selbstbeherrschung ist auf das Äußerste strapaziert.«


  »Meine ebenfalls«, erwiderte Vendetta mit einer Stimme, die so tief und kalt war wie ein Grab. »Wenn du mich anrührst, wird man dem Vater des Mädchens den Hals durchschneiden. Belästige mich weiterhin und ich werde ihn vielleicht selbst töten.«


  »Ich frage dich nochmals: Was willst du?«


  Die Temperatur im Zimmer sank um einige Grad, als der Wermensch und der Vampir sich gegenüberstanden und anstarrten. Dann lehnte sich Vendetta in seinem Stuhl zurück und lächelte.


  »Ich habe mit einem alten Freund von mir aus dem Kain-Club geplaudert«, fuhr er beiläufig fort und betrachtete seine Fingernägel, »und der hat mir erzählt, dass du dort hereingeplatzt bist und Ärger gemacht hast. Und nun sind die Gentlemen einer nach dem anderen ausgelöscht worden. Abgesehen von unserem gemeinsamen Freund Bruder Stahl, der in den Genuss meiner Gastfreundschaft gekommen ist. Alles in allem habe ich das deutliche Gefühl, dass du dich wieder in Dinge eingemischt hast, die über deinen Horizont gehen, Carnegie.«


  »Sie sind es, nicht wahr?« Arthurs Stimme klang schockiert. »Sie sind Bruder Flink!«


  Der Vampir bedachte den Reporter mit einem zutiefst verächtlichen Blick.


  »Bruder Flink?«, wiederholte er geringschätzig. »Geheime Gesellschaften … geheime Begrüßungsrituale und Symbole … das sind doch alles Kinderspiele. Ich habe Wichtigeres zu tun. Nein, ich bin nicht Bruder Flink.«


  »Da bin ich aber erleichtert«, erwiderte Carnegie. »Für einen Moment dachte ich, wir wären in Schwierigkeiten.«


  Vendetta kicherte.


  »Zumindest in diesem Punkt sind wir uns völlig einig. Nach meinem Dafürhalten ist es nur noch eine Frage von Stunden, bis ihr qualvoll sterben werdet. Seltsamerweise hat genau das mich davon abgehalten, euch sofort umzubringen, als ihr mein Haus betreten habt. Glaubt ihr wirklich, dass wir hier alleine sind?«


  Carnegie schob seinen Hut hoch und kratzte sich an der Stirn.


  »Es sieht so aus, als wärst du uns gegenüber im Vorteil.«


  »In der Tat. Ich freue mich schon darauf herauszufinden, wie sehr ihr wirklich leiden werdet. Es könnte mich sogar die Leiden meiner Krankheit vergessen lassen.«


  »Oh ja, ich habe gehört, dass du dich in letzter Zeit nicht wohl gefühlt hast. Ich hoffe, dass das Leben nicht zu hart zu dir war.«


  Vendetta entblößte seine Eckzähne und fauchte Carnegie an. Arthur wich Richtung Tür zurück.


  »Genug!«, zischte der Vampir. »Ich würde mich persönlich um dich kümmern, wenn ich genügend Kraft hätte. Verschwindet von hier und nehmt William mit. Er ist in diesem Haus nicht länger willkommen. Wohin auch immer ihr flüchtet, es wird nicht lange dauern, bis Bruder Flink euch findet. Ich freue mich, dass ihr eure letzten Stunden wie die Ratten auf der Flucht verbringen werdet.«


  »Wo ist William?«


  Vendetta läutete eine kleine Glocke und eine Tür öffnete sich in der Wand. Ein Mann mit fettigen Haaren führte William in den Raum. Mit einer Hand zog er ihn an den Haaren und mit der anderen Hand hielt er ihm ein Messer an die Kehle. Carnegie nahm eine weitere Bewegung wahr und bemerkte, dass eine dritte Hand aus der Weste des Handlangers ragte, mit der er eine kleine Pistole auf den Wermenschen richtete.


  »Vater!«, rief Raquella.


  »Mir geht es gut, mein Kind«, keuchte William angestrengt. »Bleib ruhig.«


  »Du kannst ihn jetzt laufen lassen, Yann.«


  Der schmierige Kerl nickte und trat von William zurück, hielt aber seine Pistole weiterhin auf Carnegie gerichtet. William Joubert umarmte seine Tochter fest und nickte Vendetta mit einer Vertrautheit zu, die den Wermenschen überraschte.


  »Zeit zu gehen«, sagte er eilig. »Raquella wird kein Leid widerfahren?«


  »Das kann ich nicht versprechen«, entgegnete Vendetta. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  William sah seine Tochter liebevoll an.


  »Bleib hier. Ob du es glaubst oder nicht, dies ist momentan der sicherste Ort für dich.«


  Er drehte sich auf dem Absatz um und lief die Treppe hinunter.
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  Die drei Männer marschierten eiligen Schrittes die Auffahrt von Vendetta Heights entlang und hinaus auf die Savage Row. Selbst als sie die Höhle des Vampirs hinter sich gelassen hatten und die breite Allee entlangliefen, fühlte sich Carnegie nicht sicherer. Er konnte immer noch die Gefahr riechen, die in der Luft lag. Es war nur noch eine Frage der Zeit. Der Wermensch spürte, wie sich ein unsichtbares Netz um sie alle herum zuzog.


  Ihre Droschke erwartete sie am Ende der Savage Row. Lucien saß oben auf dem Fahrersitz. Er hatte seinen hageren Körper zum Schutz gegen die Kälte in einen schweren schwarzen Mantel gehüllt und den Kragen hochgeschlagen. Sein Zylinder war tief in das Gesicht gezogen, das mit einem Schal verhüllt war. Arthur und William kletterten in die Kutsche, während Carnegie nach vorne ging und mit dem Verleger sprach.


  »Sie wissen, was Sie tun?«


  Lucien nahm die Zügel in die Hand und nickte.


  »Der ›Kurier‹ hat ein sicheres Haus in der Puck Avenue, am anderen Ende der Stadt. Wir haben es in der Vergangenheit benutzt, um mit unseren Informanten zu sprechen und um Reporter zu verstecken. William sollte dort zumindest ein paar Tage lang in Sicherheit sein«, wisperte er heiser.


  »Klingt nach einem guten Plan. Ihr müsst trotzdem ohne mich klarkommen. Der Junge sollte inzwischen wieder in meinem Büro auf mich warten. Ich habe das Gefühl, dass es jetzt sehr schnell sehr ungemütlich werden könnte, und ich will nicht, dass er alleine ist.«


  »Warum fahren wir dann nicht einfach über die Fitzwilliam-Straße?«


  Carnegie schüttelte den Kopf.


  »Dafür haben wir keine Zeit. William ist wichtiger. Sobald ich kann, werde ich wieder zu euch stoßen. Halt unter keinen Umständen unterwegs an.«


  Der Verleger nickte und zog seinen Mantel enger zu.


  William rief Carnegie aus dem Inneren der Kutsche zu sich heran.


  »Es tut mir leid, dass du da mit reingezogen wurdest. Ich habe ihnen nicht dabei geholfen, du weißt schon … James umzubringen. Sie haben mich deswegen verstoßen und haben danach alles unternommen, um mir das Leben zur Hölle zu machen. Es sieht so aus, als müsse ich jetzt endgültig für alles büßen.«


  Carnegie schüttelte den Kopf.


  »Es wird dir nichts geschehen, William. Das verspreche ich dir.«


  Der Wermensch klopfte gegen das Dach der Droschke und beobachtete, wie sie in der Dunkelheit verschwand.
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  Der Sturm über der Hauptstraße hatte nachgelassen, als Carnegie die Fitzwilliam-Straße erreichte, aber entlang der Bürgersteige flossen immer noch braune Rinnsale. Der Wermensch stapfte über das Kopfsteinpflaster und marschierte die Treppe hoch zu seiner Wohnung. Dieser Abend hielt so viele Überraschungen für ihn parat, dass er die Tatsache kaum zur Kenntnis nahm, dass Jonathan in ein Gespräch mit Harry vertieft war. Als er Carnegie sah, sprang Jonathan auf.


  »Wo ist William?«, fragte er.


  »Er ist in Sicherheit. Lucien und Arthur bringen ihn in ein Haus am anderen Ende der Stadt. Ich bin hierher gekommen, um dich abzuholen und …«


  »Oh, nein!«, rief Jonathan mit einem Ausdruck des Entsetzens auf seinem Gesicht.


  »Was ist jetzt schon wieder los?«


  Es war Harry, der ihm antwortete.


  »Lucien ist Bruder Flink. Er ist der Ripper. Sie haben gerade William in seinen sicheren Tod geschickt.«
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  Elias Carnegie stand wie ein Gladiator auf dem Kutschbock und starrte vor sich auf die Straße. Er hatte die Zügel in der Hand und seine Gedanken kreisten um den Tod. Die Droschke rauschte wie ein Komet durch die Straßen von Darkside und schwankte auf dem Kopfsteinpflaster gefährlich hin und her.


  Das laute Knurren des Wermenschen hallte bis ins Innere der Kutsche, wo Harry Jonathan einen fragenden Blick zuwarf.


  »Er ist auf unserer Seite, stimmt’s?«


  Jonathan antwortete nicht. Er hatte Carnegie zuvor auch schon wütend erlebt, aber er hatte noch nie so getrieben gewirkt wie jetzt. In seiner Wohnung hatte der Wermensch sich Harrys Geschichte angehört, ohne ein Wort zu sagen. Selbst als der junge Mann ihm die Identität seines Vaters gestanden hatte, reagierte er nicht. Aber als Harry fortfuhr, spannten sich Carnegies Gesichtsmuskeln.


  »Am Anfang wusste ich nicht, dass Lucien etwas mit James’ Tod zu tun hatte. Ich habe nur deshalb beim ›Kurier‹ angefangen, weil ich dachte, dass das eine gute Tarnung für meine Nachforschungen sei. Aber dann bin ich in den Kain-Club eingebrochen und habe gesehen, wie er dabei war, diesen Zeitungsartikel zu verbrennen. Das sah verdächtig aus, deshalb bin ich auf ihn zugesprungen und habe versucht, ihn aufzuhalten …«


  »… als wir plötzlich aufgetaucht sind und die Situation falsch verstanden haben«, vollendete Jonathan den Satz.


  »Ja. Und danach wusste ich nicht mehr, wem ich trauen kann. Also ging ich zum Panoptikum, in der Hoffnung, von de Quincy ein paar Antworten zu kriegen. Aber dort kam mir dann dieses … Ding im oberen Beobachtungsturm in die Quere.« Harry erzitterte. »Ich hörte de Quincy schreien, als es durch das Fenster sprang. Aber es war stockfinster und ich konnte nichts erkennen. Dann stürzte sich aus dem Nichts diese Kreatur auf mich. Ich konnte mich nur noch mit einem Sprung aus dem Fenster retten. Ich sage es euch offen und ehrlich – ich habe in Darkside einige fürchterliche Dinge gesehen, und nichts davon hat mir je Angst eingejagt. Aber die Kreatur in diesem Raum war so entsetzlich, dass ich nur noch davonlaufen und mich verstecken wollte.«


  Jonathan dachte an seine Begegnung im Panoptikum zurück und wie er sich nur beim Anblick der Wolke schon fast zu Tode gefürchtet hatte. Er war verblüfft, dass Harry der Kreatur von Angesicht zu Angesicht gegenüber gestanden und es überlebt hatte. Carnegie hingegen sah merklich unbeeindruckt aus. Er musterte Harry.


  »Das ist ja eine faszinierende Geschichte, aber warum kommst du nicht auf den Punkt? Warum verrätst du mir nicht, wo dein Onkel William Joubert hinbringt?«


  »He!«, rief Jonathan »Das ist nicht fair!«


  Harrys Augen funkelten bedrohlich.


  »Er ist nicht mein Onkel, Mischling! Ich habe keine Ahnung, wo er steckt, aber ich werde ihn finden, und dann wird er für alles bezahlen. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


  »Ist das so?«, zischte der Wermensch. »Da musst du dich aber hinten anstellen, Junge.« Er blickte zu Jonathan hinüber. »Es ist Zeit aufzubrechen.«


  »Wohin?«


  Es war Harry, der die Antwort gab.


  »Zum Kain-Club. Dort hat alles angefangen. Dort war mein Vater am mächtigsten. Lucien wird dort seinen endgültigen Sieg feiern wollen.«


  Carnegie war auf dem Weg zur Tür, als er plötzlich innehielt und den jungen Reporter bedeutungsvoll ansah.


  »Ich habe William mein Wort gegeben, dass ihm nichts passieren wird. Wir werden ihn heute Nacht finden, und wenn ich Darkside Stein für Stein auseinandernehmen muss. Also denk nicht einmal daran, dich mir in den Weg zu stellen, oder du wirst es bereuen.«


  Nun hetzten sie in einem Kampf gegen die erbarmungslos tickende Uhr durch die Stadt und hofften verzweifelt, dass William und Arthur noch am Leben waren. Ein eiskalter Mörder erwartete sie, ein Ripper, der keine Gnade kannte.


  Die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne erleuchteten den Morgenhimmel, als Jonathan endlich den Kain-Club vor ihnen auftauchen sah. Seine Mitglieder hatten sich längst in ihre Häuser zurückgezogen und hinter den Fenstern herrschte leblose Finsternis. Selbst die Türsteher hatten ihre Posten am Haupteingang verlassen.


  Carnegie riss an den Zügeln und brachte die Droschke vor der Treppe zum Stehen. Jonathan und Harry sprangen hinaus. Der Wermensch überprüfte ein letztes Mal seine Ausrüstung. Jonathan sah mit Entsetzen, dass er eine Reihe glänzender Waffen am Körper trug. Carnegie blickte auf und begegnete Jonathans Blick.


  »Da drinnen werden schlimme Dinge passieren, Junge. Es wäre besser für euch beide, wenn ihr hier draußen in der Droschke bleibt.«


  »Auf gar keinen Fall«, erwiderte Jonathan entschlossen. »Wir haben das bis hierher zusammen durchgestanden. Außerdem geht es hier nicht nur um William, schon vergessen? Es geht auch um meine Mutter!«


  »Und um meinen Vater«, ergänzte Harry. »Ich bin auch dabei.«


  Der Wermensch zuckte mit den Schultern.


  »Gut. Ist eure Beerdigung.«


  Er stapfte zur Tür hinauf. Nachdem er die dicken Holztüren begutachtet hatte, griff er in seine Tasche und zog eine Flasche seiner »Spezialmischung« hervor. Er schmierte die Türen mit der zähen Flüssigkeit ein, trat hinter eine Säule zurück und bedeutete den Jungen, es ihm gleichzutun. Dann entzündete er ein Streichholz an seiner rauen Wange und warf es gegen die Tür.


  Obwohl er seinen Körper fest gegen die Säule presste, hätte die Wucht der Detonation Jonathan fast von den Beinen geholt. Bretter flogen wie übergroße Streichhölzer an seiner Nase vorbei, und die Luft war erfüllt von Rauch und dem Geruch von verkohltem Holz. Die Explosion hallte ihm immer noch in den Ohren, als Jonathan vorsichtig hinter der Säule hervortrat, um den Schaden zu begutachten. Die Türen waren aus den Angeln geflogen und die Flammen leckten begierig an dem geborstenen Türrahmen. Durch den Rauch konnte er das vornehme Innenleben des Kain-Clubs erkennen.


  Carnegie stieg über die Trümmer und betrat das Gebäude. Jonathan blickte zu Harry und fühlte sich seltsam beruhigt, als er die Angst in seinen Augen sah. Sie beide wussten, dass sie aller Wahrscheinlichkeit nach den Kain-Club nicht wieder lebend verlassen würden.


  Jonathan hob zwei der rauchenden Bretter auf und warf Harry eines davon zu.


  »Das kannst du vielleicht gebrauchen.«


  Harry verzog das Gesicht.


  »Das muss wohl reichen. Nach dir!«


  Bei dieser Gelegenheit hörte Jonathan zum ersten Mal einen Hauch von Respekt in seiner Stimme. Die beiden stiegen über die Überreste der Tür.


  Als Jonathan das letzte Mal im Kain-Club gewesen war, hatte ihn die gemütliche und behagliche Atmosphäre überwältigt. Aber nun, da in den Räumen keine Mitglieder miteinander schwatzten und die Gaslampen an den Wänden nur noch schwach leuchteten, wirkte dieser Ort wesentlich düsterer. Die oberen Stockwerke am Ende der großen Treppe lagen in völliger Dunkelheit. Carnegie zögerte, als er die verschiedenen Möglichkeiten abwägte, was als Nächstes zu tun sei, und marschierte dann zielstrebig die Treppe hinauf in den ersten Stock.


  Es war unmöglich festzustellen, wie lange sie durch das Labyrinth der Korridore und Zimmer gewandert waren. Die Zimmer sahen alle gleich aus. Die Zeit schien jegliche Bedeutung zu verlieren. Jonathans Nerven waren zum Zerreißen gespannt und jede Sekunde kam ihm vor wie eine Stunde. Er rang um seine Beherrschung. Mehr als ein Mal erhob er sein Brett und schwang es in der Stille gegen einen unsichtbaren Gegner. Seine Sinne arbeiteten auf Hochtouren: Er konnte Carnegies rasselnden Atem hören, der mehr dem Atem einer Bestie glich als dem eines Menschen. Er sah Harry, der sich in seinen eigenen Gedanken an blutige Rache verlor. Er konnte seine eigene Furcht beinahe schmecken.


  Und dann sah er ein paar Gestalten vor sich, die gelangweilt an den Wänden des Korridors lehnten. Es waren vier Männer, deren Gesichter sich hinter den fratzenhaften Masken verbargen, die sie als Mitglieder des Clubs kennzeichneten. Ihre Anzugjacken waren von langen Rissen durchzogen und ihre weißen Hemden waren blutverschmiert. Sie trugen alle Messer bei sich. Als sie die Eindringlinge bemerkten, baute sich einer von ihnen vor der Gruppe auf.


  »Wen haben wir denn hier?«, fragte er seine Kumpane höhnisch. »Die sehen nicht aus wie Mitglieder. Sie sind auch nicht angezogen wie Mitglieder. Wisst ihr was, ich glaube, die sollten gar nicht hier sein.«


  »Wenn das so ist«, erwiderte ein anderer, »dann müssen wir ihnen wohl wehtun. Das hier ist schließlich ein Privatclub.«


  Carnegie knurrte.


  »Das ist nicht euer Kampf. Verschwindet und ich lasse euch am Leben.«


  Der Anführer kicherte.


  »Wie großzügig von dir!« Er schwang sein Messer. »Dann komm mal her, mein kleiner Köter, und lass dich dressieren.«


  Sie stürzten sich mit erhobenen Waffen auf sie. Zwei Männer schnappten sich Carnegie, während sich die beiden anderen jeweils einen der Jungen vornahmen. Jonathan hörte, wie Harry aufschrie, bevor er sich ducken musste und ein Messer über seinen Kopf hinwegsauste. Der Angreifer verlor das Gleichgewicht und stöhnte, als ihm Jonathan das Brett in die Rippen stieß. Anschließend schlug Jonathan reflexartig nochmals auf den Mann ein und schickte ihn mit einem Krachen zu Boden. Er wollte gerade nach dem Messer greifen, als ihn eine starke Hand zurückhielt. Er wirbelte herum und holte mit dem Brett aus, als er in Carnegies haariges Gesicht blickte.


  »Den übernehme ich.«


  Die Körper der beiden anderen Männer lagen zusammengesackt auf dem Boden. Carnegie war nicht einmal außer Atem. Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit hatte er lautlos gekämpft. In seinen Augen glänzte Zufriedenheit, und Jonathan wusste, dass Carnegie sich wohler fühlte, wenn er seine Krallen ausgefahren hatte und das Blut der Bestie durch seine Adern pumpte.


  Hinter ihm stand Harry neben einem weiteren Körper und stützte seine Hände auf die Knie. Er zitterte, war aber unverletzt.


  Der verbleibende Angreifer startete eine aussichtslose Attacke auf Carnegie, der ihm beinahe geistesabwesend das Messer aus der Hand trat und ihn zu Boden schleuderte.


  »Wartet um die Ecke auf mich«, befahl er. »Es wird nicht lange dauern.«


  Normalerweise hätte Jonathan mit ihm diskutiert, aber diesmal besann er sich eines Besseren. Nicht heute Nacht. Er packte Harry am Ellenbogen und führte ihn den Gang hinunter. Sie warteten auf die Schreie, aber es ertönten keine. Nach ein paar Sekunden kam Carnegie ruhig um die Ecke spaziert.


  »Er hat nicht darauf gewartet, dass ich ihm Fragen stelle, und hat stattdessen eine Giftpille geschluckt.«


  »Sieht so aus, als wären wir auf der richtigen Fährte.«


  »Vielleicht. Bleibt dicht bei mir. Ihr seid nun mal nicht für so was gemacht.«


  Sie hatten kaum ein paar Schritte zurückgelegt, als die Stille von einem gellenden Schrei zerrissen wurde. Jonathan konnte nicht sagen, von wem er stammte, aber Carnegie sprintete sofort los. Jonathan hetzte hinter ihm her. Sie rannten tiefer in das Gebäude hinein, dann eine Treppe hinunter, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Jonathan hoffte, dass das gute Gehör des Wermenschen ihnen den richtigen Weg weisen würde.


  Er war bisher sehr stolz auf seine Schnelligkeit gewesen, die er im Laufe der Jahre oft unter Beweis gestellt hatte, aber er hatte keine Chance, mit Carnegie Schritt zu halten. Mit flatterndem Mantel schien der Wermensch mit seinen langen Schritten förmlich über den Boden zu fliegen. Jonathan strengte sich an, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Zum Glück war Harry bei ihnen: ein durchtrainierter, von Wut getriebener junger Mann, der Jonathan überholte und dem Wermenschen auf den Fersen blieb. Als Jonathan schon das Gefühl hatte, seine Lungen würden bersten, brach er durch eine Seitentür und fand sich auf einer Galerie im ersten Stock wieder. Carnegie war neben der Balustrade zum Stehen gekommen, während Harry sich hinter dem Geländer geduckt und versteckt hatte. Beide blickten auf eine makabre Szenerie hinab.


  Der große Speisesaal des Kain-Clubs war bereits Schauplatz einiger der wüstesten und längsten Gelage in der Geschichte Darksides gewesen. Er war sechzig Meter lang und beherbergte zwei schwere Eichentische, die sich über die gesamte Länge des Saals erstreckten. Am hinteren Ende befand sich unter einem riesigen Clubwappen ein Podium, von dem Jonathan vermutete, dass die angesehensten Mitglieder des Clubs auf ihm sitzen durften und über dem Rest der Gäste thronten. Im Gegensatz zu den anderen Räumen des Kain-Clubs hingen hier keine Fotografien oder Gemälde an den dunkelrot gestrichenen Wänden. Es gab auch keine Fenster, sodass kein Tageslicht in den Saal dringen konnte. Stattdessen stand eine Reihe ausladender Kerzenleuchter wie eine stumme Ehrengarde auf den Tischen und tauchte den Mittelgang in ein feierliches Licht.


  William Joubert stand auf dem Podium. Seine Hände waren hoch über seinem Kopf an die ineinander verschlungenen Buchstaben des Wappens gefesselt. Man hatte ihm das Hemd am Rücken aufgerissen und sein Oberkörper war von roten Striemen überzogen. Sein Kopf hing zur Seite. Es war offensichtlich, dass man ihn geschlagen hatte. Arthur lag bewusstlos zu seinen Füßen.


  Dann war da noch ein dritter Mann im Saal, der mit gefalteten Händen ruhig am Rand des Podiums saß. Als die Tür krachend aufflog, hatte er sich langsam erhoben, sich der Galerie zugewandt und die Arme zu einer Geste der Begrüßung ausgebreitet.


  »Guten Abend, meine Herren«, rief Lucien. »Ich habe Sie bereits erwartet.«
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  Sie hatten ganz Darkside nach ihm durchsucht. Sie hatten der Gefahr im »Mitternacht« und im Kain-Club ins Auge geblickt und im Panoptikum hatten sie den blanken Horror erlebt. In Lightside wäre Jonathan beinahe verbrannt, nur um seine Identität aufzudecken. Aber die ganze Zeit über hatte Bruder Flink in den Büros des »Darkside Kurier« gesessen.


  Jonathan blickte auf ihn herab und versuchte, die ausgezehrte Gestalt, die er dort sah, mit dem Bild des teuflischen Genies in Einklang zu bringen, das er sich vorgestellt hatte. Lucien hatte eine schiefe Körperhaltung eingenommen, die es ihm ermöglichte, sich auf sein gesundes Bein zu stützen, aber sein starrer Blick war auf eine Weise klar und ruhig, wie Jonathan es nie zuvor bei ihm gesehen hatte.


  »Warum kommen Sie nicht herunter und leisten uns Gesellschaft?«, rief Lucien mit seiner vertraut sonoren Stimme zu ihnen hoch. »Ich bin mir sicher, dass Arthur und William sich über Ihre Anwesenheit freuen werden.«


  Carnegie leckte sich nervös die Lippen und schätzte die Situation ein. Abgesehen von den drei Männern auf dem Podium schien niemand im Saal zu sein, aber es konnten sich alle möglichen bösen Überraschungen im Schatten verbergen.


  »Leben sie noch?«


  »Oh ja. Noch.« Lucien hinkte zu Arthurs erschlafftem Körper hinüber und zog seinen Kopf an den Haaren hoch. »Trotzdem würde ich mir an Ihrer Stelle nicht zu viel Zeit lassen. Wer weiß, was ich noch so anstelle, wenn ich mit ihnen alleine bin?«


  Er blickte grinsend zu ihnen hinauf, und plötzlich hatte Jonathan keine Zweifel mehr, mit wem er es zu tun hatte. Er war Lucien Fox und er war Bruder Flink. Er war ein Ripper und er hatte sein eigen Fleisch und Blut ermordet.


  »Warten Sie!«, rief Carnegie. »Wir kommen.«


  Während er sprach, zog er langsam etwas aus seiner Tasche und steckte es verstohlen Harry zu, der immer noch im Verborgenen hinter der Balustrade kniete.


  Mit einem Satz schwang sich der Wermensch über das Geländer und ging leicht in die Knie, als er auf einem der großen Tische landete. Er drehte sich um, blickte erwartungsvoll zu Jonathan hinauf und bedeutete ihm, seinem Beispiel zu folgen. Es war ein tiefer Sprung in die Halle, aber Jonathan wollte die Aufmerksamkeit von der Galerie und von Harry lenken. Er schwang seine Beine über die Balustrade, atmete tief durch und ließ sich fallen. Er landete hart auf dem Tisch und seine Knie knackten beim Aufprall. Luciens Augen weiteten sich.


  »Jonathan! Ich bin überrascht, dich zu sehen. Ich habe Correlli strikte Anweisung gegeben, dich nicht am Leben zu lassen.«


  »Er hat sein Bestes gegeben«, hielt Jonathan dagegen und hoffte, dass er mutiger klang, als er sich fühlte. »Haben Sie in letzter Zeit etwas von ihm gehört?«


  Lucien nickte anerkennend.


  »Eine beherzte Antwort. Du schlägst in dieser Hinsicht nach deiner Mutter. Sie fand auch immer mutige Worte … zumindest am Anfang.«


  Ohne nachzudenken, sprang Jonathan vom Tisch und stürzte, getrieben von einer gefährlichen Mischung aus Hass und Adrenalin, auf Lucien zu, bis eine große Pranke ihn an der Schulter packte und aufhielt.


  »Was haben Sie mit meiner Mutter gemacht?«, schrie Jonathan und versuchte, frei zu kommen. »Wenn Sie ihr wehgetan haben, bringe ich Sie um!«


  »Nicht jetzt, Junge«, knurrte Carnegie und vergrub seine Krallen in Jonathans Schulter. »Nicht jetzt.«


  Lucien lachte höhnisch.


  »Wie rührend! Erteilen Sie neuerdings Unterricht in Selbstbeherrschung, Carnegie?«


  »Wenn ich dazu komme«, erwiderte der Wermensch gelassen. »Und Sie, geben Sie Sportunterricht?«


  Das Lächeln auf dem Gesicht des Rippers erstarb. Er kletterte vom Podium runter und humpelte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf Carnegie zu.


  »Ich hätte mehr von Ihnen erwartet«, fauchte er. »Ich habe all diese Witze schon gehört. Meine Freunde im Kain-Club nannten mich Bruder Flink, schon vergessen?« Lucien zeigte auf sein verdrehtes Bein. »Sie dachten, das wäre lustig. Natürlich würde ich es so nie zu etwas bringen. Sie behandelten mich wie eine Witzfigur, aber ich bin ein Ripper. Ich hätte sie, wann immer ich wollte, umbringen können. Aber stattdessen habe ich mir auf die Zunge gebissen und gewartet, bis meine Zeit gekommen war. Ich habe darauf gewartet, dass sie mir eines Tages nützlich sein würden. Als ich herausgefunden hatte, wer mein Bruder ist, wusste ich, dass ich an ihre Eitelkeit appellieren könnte und sie mir helfen würden. Ohne ihre Hilfe wäre ich nie nah genug an den hochverehrten James Arkel herangekommen, um ihn in eine Falle locken zu können. Und wie ich es vorausgesehen hatte, schlossen sich mir alle an. Alle außer Bruder Stahl.« Er drehte sich zu dem gefesselten William um. »Was ist das für ein Gefühl, wieder im Kain-Club zu sein? Waren die letzten Jahre ein Vergnügen für dich, alter Freund? Ich habe es so genossen, deine erbärmlichen Versuche zu vereiteln, dein Leben wieder in den Griff zu bekommen. Es hat sich als so viel befriedigender erwiesen, als dich einfach umzubringen.«


  William hob entkräftet den Kopf und spuckte Blut auf das Podium.


  »Ich war glücklich«, wisperte er. »Ich hatte meine Frau und meine Kinder … aber das wirst du nie verstehen.«


  »Nun, in meiner Familie laufen die Dinge etwas anders als in jeder anderen. Nicholas und der Rest der Gentlemen wussten das und haben versucht, daraus Kapital zu schlagen. Sie dachten immer noch, ich wäre schwach. Wie du siehst, haben sie sich geirrt. Das ist dieselbe Lektion, die ich James erteilt habe.«


  »Sie?«, keifte Carnegie verächtlich. »Sie machen gar nichts, Sie Krüppel. Sie stehen daneben und sehen zu, wie Ihre Kreatur die Drecksarbeit für Sie erledigt.«


  Lucien starrte ihn hasserfüllt an.


  »Halt dein dreckiges Maul. Was weißt du denn schon über die Ripper?«


  »Genug um zu wissen, dass James Sie zu Brei geschlagen hätte, wenn Sie ihm wie ein Mann gegenübergetreten wären. Ich bin erstaunt, dass Sie den Mut hatten, ihn anzugreifen, als er wach war.«


  »Ihm wie ein Mann gegenübertreten?« Der Ripper brach in schallendes Gelächter aus. »Und warum um Darksides willen sollte ich das tun? Ich habe einen schwarzen Phönix, eine Kreatur, geboren durch das Böse und von Finsternis getragen. Warum also sollte ich mich wie ein Mann verhalten?«


  Plötzlich erklang das schreckliche Kreischen aus dem Panoptikum. Carnegie wirbelte herum.


  »Woher kommt das?«, schrie er über den Lärm hinweg.


  Jonathan zupfte den Wermenschen am Ärmel. Sein Gesicht war kreidebleich und er wimmerte leise.


  Das Kreischen erklang aus Luciens Hals.


  »Oh mein Gott«, keuchte Carnegie.


  Lucien hatte den Kopf in den Nacken gelegt und seine Augen waren fest geschlossen. Während sie ihn anstarrten, begann sein Körper zu zucken und sich zu winden wie eine wild gewordene Marionette. Der Brustkorb des Rippers bebte, und Jonathan sah mit Grauen, wie seine Rippen nach außen gedrückt wurden. Lucien schrie vor Schmerzen. Seine Schreie klangen erstaunlich menschlich. Dann sank er auf die Knie. Seine Haut verdunkelte sich und warf Blasen, als er seine Gestalt änderte. Der Mensch war verschwunden und an seine Stelle war die Kreatur getreten.


  Auf den ersten Blick hätte man den schwarzen Phönix fälschlicherweise für einen majestätischen Vogel halten können. Eine riesige geschmeidige Kreatur mit pechschwarzen Federn. Aber bei näherem Hinsehen entpuppte er sich als Missgeburt. Seine Federn waren zerfleddert und schmierig und stanken nach verfaultem Fleisch. Seine Flügel waren ledrig und von dicken roten Adern durchzogen. Sein Schnabel und die Krallen hatten die Farbe von geronnener Milch und waren blutverschmiert.


  Der Phönix hob seinen Kopf und beäugte sie. Seine Augen funkelten arglistig.


  Carnegie zögerte nicht. Er zog zwei Pistolen hervor und eröffnete das Feuer. Der Raum war erfüllt vom Widerhall der Schüsse und dem Geruch des Schießpulvers. Der schwarze Phönix kreischte wütend und schlang seine Flügel um seinen Körper. Carnegie hörte erst auf zu feuern, als er seine Magazine leer geschossen hatte. Als der letzte Schuss verhallt war, sah Jonathan, dass die Kugeln vor den Klauen des Phönix über den Boden verstreut lagen. Die Kreatur breitete ihre Schwingen aus und krächzte zufrieden.


  Carnegie wandte sich an Jonathan.


  »Einen Versuch war es wert«, knurrte er entschuldigend.


  »Was sollen wir jetzt tun?«


  Der Wermensch zuckte mit den Schultern.


  »Was können wir machen? Hast du was Besseres als Kugeln dabei? Ich hab dir gesagt, dass du nicht mitkommen sollst, Junge. Weißt du eigentlich, dass du wirklich ein lästiger kleiner Floh bist?«


  Jonathan verstand zu spät, dass dies Carnegies Art war, sich zu verabschieden. Bevor er ihn aufhalten konnte, preschte der Wermensch mit Gebrüll durch den Saal. Die Kreatur erhob sich in die Luft und erwartete ihn. Schwarzer Nebel bildete sich unter ihren schlagenden Flügeln. Jonathan gefror das Blut in den Adern.


  Nachdem er den Phönix nicht mit Pistolen aufhalten konnte, griff Carnegie ihn auf die Art an, die er am besten beherrschte: aus nächster Nähe, mit Fäusten und Klauen. Er bewegte sich mit furchterregender Kraft und Geschwindigkeit, aber als er in den dicken Nebel eintauchte, wusste Jonathan, dass er dem Untergang geweiht war. Carnegie war ein Wesen aus Fleisch und Blut, während der Phönix eine Ausgeburt der Hölle war. Als die gequälten Schreie des Wermenschen durch den Lärm des Kampfes zu ihm drangen, wollte Jonathan seinem Freund verzweifelt zur Seite springen, aber sein Körper war starr vor Angst.


  Von der Galerie ertönte ein ohrenbetäubender Schrei, der ihn aus seiner Starre löste. Jonathan blickte nach oben und sah, wie Harry Pierce von der Balustrade aus auf einen der großen Kronleuchter zusprang, die von der Decke hingen. Die Entfernung schien zu groß, aber Harry stieg wie eine Rakete immer höher in die Luft, bis seine Hand schließlich einen Arm des Leuchters zu fassen bekam. Ein verärgertes Kreischen drang aus der Wolke, und mit einem Mal schoss der Phönix auf den Jungen zu. Harry wartete ab, bis die Kreatur ihn fast erreicht hatte, und schleuderte mit seiner freien Hand eine Flasche in die sich nähernde schwarze Wolke. Dann ließ er den Kronleuchter los und krachte auf den Steinboden.


  Jonathan erblickte Carnegies zusammengesackten Körper auf dem Podium. Seine Gliedmaßen waren verdreht und er lag in einer Blutlache. Mit letzter Kraft gelang es dem Wermenschen, eine Hand zu heben und auf eine der Fackeln zu deuten. Natürlich! Carnegie hatte Harry eine Flasche gegeben, bevor er von der Galerie gesprungen war. Das war seine Spezialmischung!


  Die schwarze Wolke verharrte kurzzeitig überrascht neben dem Kronleuchter. Jonathan fasste wieder Mut, griff sich die nächste Fackel und rannte durch den Saal. Er blieb über Harry stehen und schwenkte die Fackel. Durch die wabernde Wolke hindurch konnte er einen Blick auf den Phönix erhaschen, der vor Vorfreude kreischte und mit dem Schnabel schnappte. Dann stürzte er auf ihn zu. Jonathan schleuderte ihm die Fackel mit all seiner Kraft entgegen und warf sich schützend vor Harry.


  Ein lautes Rauschen, wie von einem Wasserfall, erklang, als der Phönix in einem Flammenmeer versank. Er schlug verzweifelt mit den Flügeln und schwarze Nebelwellen verdunkelten den Saal. Doch das Feuer brannte weiter und die Schreie des Phönix klangen immer verzweifelter. Jonathan hielt sich die Ohren zu, als die Kreatur kreischend zu Boden stürzte und regungslos liegenblieb.


  Danach herrschte Stille. Langsam verzog sich der schwarze Nebel. Das Licht eroberte den Saal zurück und schien auf die leblosen Körper, die im Saal verteilt lagen. Carnegie blutete, Harry rührte sich nicht und das Gefieder des riesigen schwarzen Vogels qualmte. Jonathan erhob sich und wankte langsam auf die Kreatur zu. Er hörte ein leises Krächzen und bemerkte, dass immer noch ein Funken Leben in dem schwarzen Phönix steckte.


  Der Vogel hob matt den Kopf, als er spürte, dass der Junge sich näherte. Jonathan sah, wie sein linkes Auge blinzelte.


  Er hatte kaum Zeit zu reagieren, als der Vogel mit einen Flügel ausholte und ihm einen Schlag versetzte. Jonathan wurde quer durch den Raum geschleudert und prallte gegen einen der großen Tische. Dort blieb er stöhnend liegen. Er spürte einen stechenden Schmerz in der Brust und fragte sich, ob er sich eine Rippe gebrochen hatte. Er fühlte sich, als hätte ihn ein Auto überfahren.


  Mit Entsetzen wurde ihm klar, dass sie einen törichten Fehler begangen hatten. Natürlich konnte die Spezialmischung die Kreatur nicht töten. Ein Phönix stand aus seiner eigenen Asche auf. Nach dem anfänglichen Schock über den Aufprall hatte der Vogel die Flammen einfach aufgesogen.


  Er hörte das Scharren von Klauen auf dem Holzboden des Saals und der Geruch von verfaultem Fleisch wurde noch durchdringender. Der schwarze Phönix presste seinen scharfen Schnabel gegen Jonathans Brust. Jonathan schrie vor Schmerz auf. Der Vogel erhöhte sanft den Druck auf die Lunge des Jungen. Jonathan schloss seine Augen und hoffte, dass sein Ende schnell kommen würde.


  »Ich finde, das reicht jetzt«, rief eine vertraute Stimme vom anderen Ende des Saals.


  25


  Marianne lehnte sich lässig gegen den Türstock und grinste schurkisch. Ihre Haare leuchteten neongrün und waren zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie trug einen schwarzen Bestatteranzug und einen Zylinder. In ihren Armen ruhte eine mächtige Armbrust. Hinter ihr hatten sich Humble und Skeet schweigend aufgebaut.


  »Lass den Jungen in Ruhe.«


  Der Phönix neigte überrascht den Kopf zur Seite und ließ sein fürchterliches Kreischen erklingen. Marianne löste sich vom Türrahmen und legte ihre Armbrust an.


  »Ich meine es ernst, Lucien. Lass den Jungen in Ruhe und nimm wieder deine normale Gestalt an.«


  Jonathan spürte, dass der Druck auf seine Brust nachließ. Er hob seinen Kopf an und sah, wie der Phönix drohend auf die Kopfgeldjägerin zuging. Marianne lächelte müde.


  »Ich glaube, Lucien möchte mit uns spielen, Jungs. Sollen wir ihm den Gefallen tun?«


  Der Stumme nickte und reckte eine Axt hoch in die Luft. Skeet hüpfte unruhig auf der Stelle auf und ab und zog ein Schwert. Mit professioneller Leichtigkeit nahmen die drei ihre Kampfformation ein.


  »Du magst ja Carnegie und die Kinder bezwungen haben«, rief Marianne, »aber du wirst feststellen, dass Humble, Skeet und ich etwas schwerere Gegner sind. Ich frage mich, wie lange du diese Gestalt aufrechterhalten kannst …«


  Während sie sprach, fing der schwarze Phönix an zu zittern. Er machte knackende und krachende Geräusche und begann, in sich zusammenzuschrumpfen. Seine Flügel wanden sich und zogen sich in die gekrümmte Hülle zurück, die Lucien Fox’ Körper war. Das Kreischen wich menschlichen Schmerzensschreien. Schließlich war nur noch der Körper eines gebrechlichen Mannes zu sehen, der sich hustend auf dem Boden krümmte.


  Marianne beäugte die klägliche Gestalt kritisch.


  »So, du bist also mein Bruder. Ich muss gestehen, dass ich etwas enttäuscht bin.«


  Am anderen Ende des Saals fügten sich in Jonathans Gedanken die letzten Puzzlestücke zusammen. Marianne war eine Ripper. Sie war der Empfänger des anderen Erpresserbriefs von Nicholas gewesen. Deshalb hatte sie sich so sehr für ihre Nachforschungen interessiert! Sie hatten die Drecksarbeit für sie erledigt und sie direkt zu dem Mann geführt, hinter dem sie her war.


  Lucien starrte zu ihr hoch.


  »Du bist es also?«, fauchte er. »Was willst du hier?«


  »Ich wollte mir den Kain-Club mal von innen ansehen. Die Mitglieder werden immer so nervös, wenn es darum geht, eine Frau hereinzulassen.«


  Sie sah sich um und rümpfte die Nase.


  »Obwohl, jetzt wo ich hier bin, bin ich mir nicht sicher, ob es das wert war. Ein wenig zu spießig für meinen Geschmack.«


  Jonathan erschrak, als sich eine blutverschmierte Hand auf seine Schulter legte. Er drehte sich um und blickte in Carnegies zerschrammtes und behaartes Gesicht. Eines seiner Augen war zugeschwollen und er klammerte sich an seinen rechten Arm.


  »Um Himmels willen!«


  »Schon in Ordnung, Junge«, nuschelte Carnegie. »Hab schon Schlimmeres erlebt. Lass uns gehen.«


  Jonathan legte dem Wermenschen einen Arm um den Hals, zog sich hoch und verkniff sich einen Schmerzensschrei. Harry lag in ihrer Nähe regungslos auf dem Boden. Sein Brustkorb hob und senkte sich unter seinen schwachen Atemzügen. Sie humpelten langsam zur Eingangstür des Saals, wo Lucien dazu genötigt worden war, sich aufzurichten. Er zuckte zusammen, als Skeet ihn mit dem Schwert anstupste.


  Marianne grinste, als Jonathan und Carnegie sich ihr näherten.


  »Hallo zusammen. Wundervoller Tag zum Sterben, nicht wahr?«


  Ein tiefes Brummen drang aus dem Hals des Wermenschen.


  »Hör auf mit deinen Spielchen, Marianne.«


  Die Kopfgeldjägerin bedachte ihn mit einem kühlen, verächtlichen Blick.


  »Ich mache genau das, wozu ich Lust habe. Ich kann dich auch mit meinem Bruder alleine lassen, wenn dir das lieber ist. Dann könnt ihr eure Auseinandersetzung fortsetzten. Allerdings, so wie du gerade aussiehst, wäre ich mir nicht sicher, wer von euch beiden gewinnt.«


  Sie wandte sich zu Lucien. Ihre eiskalte Gelassenheit bildete einen harten Kontrast zu seiner brodelnden Wut.


  »Andererseits, mein kleiner Bruder, wenn ich es mir recht überlege, dann geh mir besser aus den Augen. Du widerst mich an. Ich kenne dich jetzt und ich werde dich im Auge behalten. Unser Vater hat nicht mehr lange zu leben und wir werden uns danach wiedertreffen.


  »Ich kann es kaum erwarten«, erwiderte Lucien. »Ich bin gespannt, ob du um Gnade winseln wirst, so wie James es getan hat.«


  Marianne zuckte zusammen und ihr Bruder lachte. Er wollte gerade aus dem Saal humpeln, als ein breiter, behaarter Arm ihn zurückhielt.


  »Ich unterbreche nur sehr ungern diese glückliche Familienzusammenkunft«, brummte Carnegie schroff, »aber könntest du mir erklären, warum du diesen Mann einfach laufen lassen willst? Es mag ja sein, dass du Hemmungen hast, ihn zu erledigen, Marianne, aber ich würde es sehr genießen.«


  Die Kopfgeldjägerin schüttelte den Kopf.


  »Das ist eine Sache zwischen mir und meinem Bruder. Das geht dich nichts an, Wermensch. Wenn du versuchen solltest, dich einzumischen, werde ich dich aufhalten.«


  »Aber Marianne«, protestierte Jonathan, »Lucien ist durch und durch böse. Wenn du ihn jetzt laufen lässt, wird er versuchen, dich umzubringen!«


  »Ich weiß genau, was er tun wird. Und deshalb kann ich ihn aufhalten.« Marianne blickte ihm ein letztes Mal in die Augen. »Der Tag der Abrechnung wird kommen. Aber wir werden uns weder hier noch in einer finsteren Seitenstraße wiedersehen, sondern bei der Blutnachfolge, so wie es alle Ripper vor uns getan haben. Dann wirst du für den Mord an James mit deinem Leben bezahlen.«


  »Das werden wir ja sehen, Schwester«, erwiderte Lucien. Er warf ihr einen letzten giftigen Blick zu und humpelte langsam aus dem Saal.


  [image: ornament]


  Während Carnegie auf das Podium kletterte, um William loszubinden, steckte Marianne ihre Armbrust in ihren Gürtel und schenkte Jonathan ein strahlendes Lächeln.


  »Sieht so aus, als wärst du gerade noch mal so mit dem Leben davon gekommen, mein Kleiner.«


  »Gerade so. Bist du enttäuscht?«, fragte er angriffslustig.


  Sie kicherte vergnügt.


  »Vielleicht ein wenig. Aber immerhin habe ich dir das Leben gerettet.«


  »Ja …« Jonathan hielt inne und war sich nicht sicher, was er sagen sollte. »Ähm … ich sollte mich wohl bei dir bedanken.«


  »Gern geschehen. Und sieh zu, dass du deine Rippen so schnell wie möglich verbunden kriegst.«


  Die Kopfgeldjägerin wandte sich zum Gehen.


  »Oh, Marianne? Könntest du mir einen Gefallen tun?«


  »Einen Gefallen? Vielleicht.«


  »Ich habe gerade einen Kampf mit einem schwarzen Phönix überlebt. Meinst du, dass du aufhören könntest, mich ›mein Kleiner‹ zu nennen?«


  Sie lächelte geheimnisvoll und verschwand mit wehendem Mantel.


  Es war ein ziemlich mitgenommener und zerschrammter Haufen, der mit schmutzigen und blutverschmierten Gesichtern durch die Gänge des Kain-Clubs stolperte. Jonathan lief leicht gekrümmt und hielt sich die Rippen. Arthur ging mit glasigem Blick neben ihm her und war, abgesehen von einer beachtlichen Beule auf der Stirn, unverletzt. Hinter ihnen stützte sich Carnegie auf Harry, während er sich humpelnd fortbewegte. Sein rechter Arm hing schlaff herunter. Angeführt wurde die Gruppe von William Joubert. Seine Kleidung war zerrissen, und sein Körper war mit Prellungen und Schnitten übersät, aber trotzdem schritt er erhobenen Hauptes durch die Haupthalle hinaus in die frühe Morgensonne.


  Nach den schrecklichen Dingen, die sie drinnen erlebt hatten, war es nahezu ein Segen, ins Freie und in den zweifelhaften Genuss der Morgenluft von Darkside zu gelangen. Die Kutsche wartete noch dort auf sie, wo Carnegie sie hatte stehen lassen. Arthur hievte sich auf den Kutschbock hoch.


  »Nun, meine Herren, so nett es auch mit euch war, ich muss zurück zum ›Kurier‹ und einen Artikel schreiben.« Arthur zwinkerte. »Könnte sogar was für die Titelseite sein.«


  »Brauchen Sie Hilfe?«, rief Harry.


  »Von dir?!«


  »Na ja, Sie haben Ihren Herausgeber verloren und ich habe gerade nichts anderes vor. Mir hat diese ganze Reporternummer irgendwie Spaß gemacht.«


  Arthur seufzte. »Steig ein. Will sonst noch jemand mitkommen?«


  »Du kannst mich auch mitnehmen«, antwortete William. »Ich möchte zu meiner Familie.« Er reichte Carnegie die Hand. »Danke, Elias«, sagte er schlicht.


  Der Wermensch fuhr sich mit dem Ärmel über die Nase und blickte zur Seite.


  »Hatte dir mein Wort gegeben, oder?«


  Harry half William in die Droschke und folgte ihm. Innen öffnete er das Fenster und lächelte Jonathan an.


  »Wir haben uns am Ende ganz ordentlich geschlagen, nicht wahr?«


  »Nicht schlecht für ein paar Kinder.«


  »Kommst du nicht mit uns?«


  Jonathan blickte zu Carnegie.


  »Ich glaube, wir gehen lieber zu Fuß.«


  Arthur trieb die Pferde an und die Kutsche rollte die Straße hinunter. Die beiden blieben alleine auf der Treppe zurück. Der Wermensch entdeckte einen niedergeschlagenen Ausdruck auf Jonathans Gesicht.


  »Was ist los, Junge?«


  Jonathan sah auf seine Füße hinab.


  »Sieh mal, ich weiß ja, dass wir überlebt haben … aber Lucien ist verschwunden und ich habe nichts Neues über meine Mutter erfahren. Ich werde wohl nie herausfinden, was mit ihr geschehen ist, oder?«


  Carnegie prustete amüsiert los, zuckte dann aber zusammen, als das Lachen ihm Schmerzen bereitete.


  »Du bist echt was Besonderes, Junge. Wir sind gerade dem sicheren Tod um Haaresbreite entkommen, und du beschwerst dich, dass du keine Antworten bekommen hast. Was hättest du deiner Meinung nach denn tun sollen? Dem schwarzen Phönix ein paar knallharte Fragen stellen?«


  Jonathan kicherte matt und zuckte mit den Schultern.


  »Hör mir mal zu«, fuhr der Wermensch sachlich fort. »Nicht nur, dass wir Vendetta am Hals haben, sobald er sich wieder erholt hat, nein, wir haben jetzt auch einen Ripper zum Feind. Um ehrlich zu sein, ich denke, unsere Chancen, am Ende dieser Woche noch am Leben zu sein, sind ziemlich gering. Du wirst es noch oft genug mit bösen Buben zu tun bekommen. Und ich bin mir sicher, dass du die Gelegenheit haben wirst, ihnen ein oder zwei Fragen zu stellen.«


  »Das stimmt auch wieder«, erwiderte Jonathan mürrisch. »Aber wenn unsere Aussichten so schlecht sind, warum bist du dann so fröhlich?«


  Carnegie zuckte mit den Schultern.


  »Muss wohl mein sonniges Gemüt sein. Lass uns gehen.«


  Er drehte sich um und humpelte die Stufen des Kain-Clubs hinab. Jonathan trottete hinter ihm her.


  »He, warte mal! Wo willst du hin? Ich brauche einen Verband für meine Rippen!«


  »Keine Zeit! Wir haben eine Verabredung mit einer gewissen Dame, die einen sehr speziellen Ring besitzt, schon vergessen?«


  Jonathan kratzte sich am Kopf. Plötzlich fiel es ihm wieder ein, obwohl er das Gefühl hatte, dass das schon Jahre her war.


  »Felicity Haverwell? Nach all dem, was wir durchgemacht haben, willst du nach ihr suchen?«


  Carnegie rückte seinen Ärmelaufschlag an seiner Jacke zurecht und zog seinen Zylinder in die Stirn.


  »Eine Frage der Ehre, Junge. Schließlich muss ich ans Geschäft denken. Ich kann nicht zulassen, dass es sich herumspricht, dass ich allmählich weich werde.«


  »Ich bezweifle, dass das je der Fall sein wird«, erwiderte Jonathan, und sie marschierten hinaus in die trübe Morgensonne von Darkside.


  


  Fortsetzung folgt …


  Über den Autor


  
    Tom Becker


    träumte davon, Schriftsteller zu werden, seitdem er einen Stift halten konnte. Er studierte Geschichte in Oxford, wo er ganze Tage in der berühmten Bibliothek zubrachte. In seiner Freizeit verschlang er jeden Fantasy-Roman, dessen er habhaft werden konnte. Im Jahr 2007 legte der 25-Jährige dann seinen ersten Roman vor, mit dem er eine ganz eigene Welt erschaffen hat: Darkside.
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SOHN DES RIPPER ERMORDET!

von Arthur Blake

GANZ DARKSIDE befindet sich
heute in cinem  Schockzu-
stand, seit bekannt wurde,
lass James Arkel, der ermor-
dete Prisident des Kain-Clubs,
in Wahrheit der Sohn von Tho-
mas Ripper, dem First der
Schattemwelt, war. Arkels ver-
stiimmelter Korper wurde vor
zwei Nichten von einer Kii
chenhilfe auf dem Dach des
Privatclubs gefunden. Er war
cine der prominentesten und
beliebtesten Personlichkeiten

der Darksider Gesellschaft und
die Nachricht von seinem Tode
wurde von den Honoratioren
der Schattenwelt zuniichst un-
gliubig  aufgenommen.  Mit
dem  Bekanntwerden  seiner
wahren Identitit hat die
Schockwelle auch die einfa-
chen Manner und Frauen auf
der Strae erreicht. Zum ers-

ten Mal in der Geschichte von
Darkside ist ein Nachkomme
des Ripper vor der Blutnach-
folge ermordet worden.
Beziiglich des Motivs fiir
diesen Mord sind die Spekula-
tionen vielfiltig. War es nur
cin zufilliger Uberfall oder ha-
ben Arkels Ruf und soziale
Stellung ihn zum Ziel von Nei-

dern gemacht? Ein anderes,
diisteres Gericht, das in Dark-
sides finsteren Spelunken die
Runde macht, besagt, dass er
ermordet warde, weil jemand
seine wahre Identitit aufge-
deckt hat.
Niemand ist sicher

Fest steht, dass die privaten Si
cherheitskifte des Ripper cine
Untersuchung eingeleitet haben,
die in ihrem AusmafS und ihrer
Brutalititales bisher Dagewese-
ne in den Schatten stell. In nur
achtundvierzig Stunden wurden
iiber einhundert Darksider zum
Verhor gebracht und bisher wur-
de keiner von ihnen wieder frei
gelassen. Ein Beamter duferte
sich dahingehend, »dass Tho-
‘mas Ripper alles Erdenkliche un-
ternchmen wird,um den Mrder
seines Sohnes zu fassen. Wenn
nitig, wird er Darkside bis insei-
ne Grundfeste erschiittern. Nie-
mandist sicher.«

Eine Quelle aus dem Umfeld
des Rippers bestitite, dass
nun nur noch zwei Nachkom-
‘men iibrig bleiben, dic um dic
Blutnachfolge impfen. Ihre
Identitt und ibr Aufenthalts-
ortbleiben das bestgehiitete al-
ler Geheimnisse.
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